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  Auch in Ihrem Geschäft:


  Das Verlangen des Milliardärs


  Als Lou zum ersten Mal in der prächtigen Eingangshalle des Bogaert-Palais steht, glaubt sie, zu träumen. Das berühmteste Modehaus von Paris öffnet ihr endlich die Pforten! Hier lernt sie den mysteriösen Alexander kennen, den kalten und zynischen Besitzer des Unternehmens …, der über einen verheerenden Charme verfügt. Zwischen Paris und Monaco führt der Milliardär sie in eine ihr bis dahin unbekannte Welt ein – eine Welt voller Luxus, Vergnügen und Sinnlichkeit ... Aber Lou wird Schiffbruch erleiden. Wird ihr Herz sich davon erholen?

  Der neue Liebesroman von June Moore folgt den Liebesabenteuern der hübschen Lou und ihres geheimnisvollen Milliardärs.


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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    Lisa Swann

  


  
    Entflamme mich


    Band 8

  


  1. Um Haaresbreite


  Für den Bruchteil einer Sekunde halte ich in meiner Bewegung inne, bevor ich meinen Lauf in Richtung Dayton fortsetze. Das Entsetzen verleiht mir ungeahnte Energie. Ich bremse seinen Fall, indem ich ihn in die Arme schließe, und kann gerade noch verhindern, dass sein Kopf auf den Boden aufschlägt. Ich drücke ihn fest an mich. Er sieht mich mit vor Überraschung geweiteten Augen an. Seine Hände sind seitlich an seinen Körper gepresst.


  „Au“, sagt er. „Anna, das brennt. Das tut weh.“


  Ich blicke auf das helle T-Shirt hinunter, das er unter seiner Jacke trägt. Der Stoff saugt sich allmählich mit Blut voll. Ich traue mich nicht, das Kleidungsstück nach oben zu schieben, um zu sehen, wie schlimm er getroffen wurde.


  „Dayton, bleib bei mir“, flüstere ich mit erstickter Stimme. „Verlass mich nicht.“


  Trotz der Aufregung nach dem Schuss sind Dayton und ich von einer Art Luftblase umgeben, in der die Zeit stehengeblieben ist. In dem Zimmer bewegt sich alles wild durcheinander.


  Als ich meinen Kopf hebe, um mir ein Bild von der Lage zu machen, sehe ich, wie Saskia ein weiteres Mal mit voller Wucht gegen die Wand knallt und mit dem Kopf gegen denselben Heizkörper schlägt wie am Tag zuvor, als sie versucht hat zu entkommen. Der Hispano, einer der Typen, der uns als Geiseln genommen hat, hat sie ein zweites Mal durch die Luft fliegen lassen. An den Bewegungen der verschiedenen Leute kann ich erkennen, dass Saskia offenbar versucht hat, sich auf ihn zu stürzen, und zwar im selben Moment wie die Prostituierte, die mit ihrem Kunden das Zimmer betreten wollte. Sie und Saskia sind auf ihn losgegangen wie zwei wilde Tiere.


  Im Übrigen ist sie auch im Zimmer, dieses Mädel. Sie kniet auf dem Boden. Wahrscheinlich ist sie umgeworfen worden. „Jean-Claude Van Damme“, unser zweiter Entführer, ist nicht mehr da und die Tasche mit dem Geld ist auch verschwunden.


  Der Hispano richtet seine Pistole abwechselnd auf die Prostituierte und auf Saskia. Es ist, als würde ich nicht existieren, als wäre ich nicht da. Ehrlich gesagt würde ich Dayton in diesem Moment um nichts in der Welt loslassen.


  Der Gangster bewegt sich langsamen Schrittes rückwärts zur Tür, die noch offen steht. Merkwürdigerweise ist im Durchgangsbereich des Hotels kein Laut mehr zu hören. Der Freier der jungen Frau hat sich wohl schnell verzogen, als er gemerkt hat, dass es Scherereien gibt.


  Polizei und Krankenwagen können wir abschreiben, vermute ich...


  Wie mir die beiden Typen gestern Abend deutlich zu verstehen gegeben haben, ist dieses Motel ein Zufluchtsort für Junkies und Prostituierte. Lauter Leute also, denen es gar nicht gefällt, wenn die Bullen hier aufkreuzen und ihren kleinen Machenschaften in die Quere kommen. Ich schätze, dass diese ganze kleine Welt in alle Richtungen davongeschwärmt ist, als der Schuss fiel.


  „Die erste, die sich rührt, kriegt eine Kugel“, droht der Hispano, der weiter durch die Türöffnung zurückweicht.


  Draußen vor dem Durchgang beginnt der Motor des Vans, mit dem wir nach Atlantic City gekommen sind, auf nicht gerade diskrete Art zu brummen.


  Der Hispano macht eine plötzliche Kehrtwendung und stürzt zu dem Wagen hin, dann höre ich das Quietschen der Reifen auf dem Asphalt. Denen werden wir sicher nicht hinterher rennen. Wir haben dringendere Sorgen. Während sich Saskia mit beiden Händen den Schädel reibt und die junge Prostituierte mühsam wieder auf die Beine kommt, brülle ich los:


  „Dayton ist verletzt! Wir müssen einen Krankenwagen rufen! Schnell!“


  Saskia kommt auf allen Vieren zu uns gekrochen. Sie sieht mitgenommen aus. Auch die Prostituierte schwankt auf uns zu und geht in die Hocke, um zu sehen, wie schlimm die Verletzung ist.


  „Es wird keiner kommen“, sagt sie. „Die Bullen wollen erst gar nicht wissen, was hier vor sich geht. Wir müssen ihn sofort ins Krankenhaus bringen.“


  Daytons Augen sind geschlossen und sein Atem geht stoßweise.


  Mach, dass er durchhält. Er darf nicht in meinen Armen sterben! Nicht nach allem, was passiert ist! Auf keinen Fall!


  Ich starre die junge Frau mit irrem Blick an und weiß nicht, wie ich reagieren soll. Mir ist durchaus klar, dass es meinen Schatz nicht retten wird, wenn ich hierbleibe und ihn in meinen Armen halte.


  „Ist das dein Macker?“, fragt mich das Mädchen.


  Ich nicke.


  „Wenn du ihn behalten willst, rate ich dir, deinen Hintern zu bewegen, Süße. Sonst kannst du 'bye-bye' zu ihm sagen...“


  Saskias Hände tasten die Taschen von Daytons Jeans ab.


  „Er hat die Autoschlüssel“, sagt sie mit schwacher Stimme.


  Ich blicke zu Saskia auf. Ihr läuft Blut über die Schläfe, etwa an derselben Stelle, an der sie sich gestern Abend schon verletzt hat.


  Das ist ein Albtraum! Ich will wieder aufwachen!!!


  Dayton in meinen Armen stöhnt. Mit einem Schlag erwache ich aus meiner verzweifelten Ohnmacht.


  „Wir müssen los!“, sage ich. „Sind die zwei bewaffneten Kerle schon weg?“, frage ich das Mädel, das neben mir kniet.


  Sie geht zur Tür, um nachzusehen.


  „Mensch Meier, das Motel ist leer wie kurz vorm Weltuntergang!“, ruft sie. „Euer Auto, ist es das schwarze da drüben?“


  Saskia nickt, unfähig einen Ton herauszubringen.


  „Ja, das ist es!“, bestätige ich.


  Das Mädel kommt zu uns zurück.


  „Du musst uns ins Krankenhaus fahren“, sage ich. „Wir wissen nicht mal, wo wir sind. Diese Typen haben uns gestern Abend hierher gebracht. Ich saß die ganze Nacht in diesem Zimmer fest.“


  Sie hebt die Hand, wie um meinen Redefluss zu stoppen.


  „Je weniger ich darüber weiß, desto besser“, sagt sie. „O.K., ich begleite euch, aber ihr setzt mich vor dem Krankenhaus ab. Ich will nicht in das alles mit reingezogen werden.“


  Saskia steht langsam auf.


  „Wir müssen Dayton zum Auto tragen“, sage ich.


  Ich richte mich vorsichtig auf, wobei ich Daytons Kopf halte und gebe dem Mädchen zu verstehen, dass sie seinen anderen Arm um sich legen soll. Wir beginnen, ihn zur Tür zu tragen, oder eher zu schleifen, während Saskia langsam auf das Auto zuwankt.


  Draußen sieht das Motel tatsächlich so aus, als wäre es seit Jahren verlassen. Ich kann kaum glauben, dass hier letzte Nacht so ein reges Treiben geherrscht hat. Oh, auf dem Parkplatz und im Durchgangsbereich ist seit gestern zwar schon ein bisschen frischer Müll dazugekommen, aber ich wage zu bezweifeln, dass sich die Spurensuche darum bemühen wird, ihn zu analysieren. Das hier ist ein verlassener Ort, an dem Gott weiß was passieren kann, ohne dass sich irgendjemand darum schert.


  Dayton stöhnt ein weiteres Mal und mein Herz wird schwer.


  „Warte mal, ich glaube, wir tragen ihn nicht richtig. Das tut ihm weh“, sage ich zu der Prostituierten.


  „Hör mal, man bräuchte eigentlich eine Bahre, um ihn richtig zu tragen“, antwortet sie. „Aber Priorität ist, dass wir jetzt möglichst schnell ins Krankenhaus abzischen.“


  Ich schwitze und gleichzeitig schlottere ich vor Kälte. Ich fühle mich stark wie ein Riese, bereit, Dayton ganz alleine zu schleppen, aber mir versagen die Knie.


  Saskia ist in das Auto gestiegen, in dem sie mit Dayton gekommen ist. Das Mädel und ich schaffen es mehr schlecht als recht, Dayton auf den Rücksitz zu legen. Sein T-Shirt ist nun komplett mit Blut getränkt, mit dem er alles um sich herum befleckt. Meine Hände sind voll davon; ich wische sie an meiner Jeans ab.


  Das Mädel läuft vor zur Fahrerseite und vertreibt Saskia vom Steuer.


  Ja, das ist besser so. Einen Verkehrsunfall können wir jetzt nicht auch noch gebrauchen!


  Saskia ist halb weggetreten. Trotzdem geht alles schnell und beinahe ohne Worte. Es ist ein wahrer Wettlauf mit der Zeit. Wir sprechen so gut wie gar nicht miteinander, sondern handeln, nehmen Platz. Saskia lässt sich auf den Beifahrersitz fallen. Ich setze mich nach hinten und lehne Daytons Oberkörper an mich. Am liebsten würde ich ihn ganz fest umarmen, aber ich halte mich zurück.


  Ich werde dich nicht verlieren! Das kommt gar nicht in Frage! Halte durch, mein Schatz!


  Als könnte er meine Gedanken hören, schlägt er auf einmal die Augen auf und sucht meinen Blick. Ich streichle ihm die Wange und lächle ihm zu.


  „Wir fahren ins Krankenhaus“, flüstere ich. „Du wirst es schaffen. Wir werden es schaffen.“


  In seinen metallgrauen Augen sehe ich so viel Leben, dass ich Hoffnung schöpfe.


  „Ich liebe dich, Dayton“, wispere ich und das Herz schlägt mir bis zum Hals, während meine warme Hand auf seiner kühlen Wange liegt. „Was ich getan habe, tut mir leid.“


  Er bringt ein schwaches „Pst!“ heraus und lächelt mir zu, bevor er wieder die Augen schließt. Er muss seine Kräfte schonen, im Gegensatz zu mir, denn ich verwende meine ganze Kraft darauf, ihm zu versichern, dass ich ihn liebe.


  Du brauchst jetzt einen klaren Kopf, Anna!


  Das Auto fährt schon seit zehn Minuten. Das Mädel legt sich scharf in die Kurven und nimmt dabei die Handbremse zur Hilfe. Ich bremse die Stöße gegen die Wagentür mit meinem ganzen Körper ab, schlage aber trotzdem manchmal mit dem Kopf gegen die Scheibe. Ich werfe einen Blick zu Saskia, deren Kopf hin und her baumelt und spreche sie regelmäßig an, damit sie nicht einnickt. Sie muss total erschöpft sein und die beiden aufeinander folgenden Kollisionen mit dem Heizkörper haben ihr sicher ganz schön zugesetzt. Das Mädel am Steuer ist ganz aufs Fahren konzentriert, trotz der haarsträubenden Situation.


  Haarsträubend für mich! Dieses Mädel hat in solchen Dingen vielleicht die gleiche Routine wie ich inzwischen im Frequentieren von Luxushotels!


  „Sind wir bald da?“, frage ich vorsichtig und berühre dabei ihre Schulter.


  „Jaja, keine zehn Minuten mehr, wenn alles glatt geht“, erwidert sie, ohne die Augen von der Fahrbahn zu wenden – wofür ich ihr dankbar bin. „Wie geht’s deinem Lover?“


  Ich blicke auf Dayton hinunter. Sein Atem ist nicht mehr so abgehackt, aber ich fürchte, er könnte ohnmächtig werden.


  „Er blutet stark, aber er atmet“, erwidere ich mit einem Kloß im Hals.


  Keine zehn Minuten später parkt das Auto vor der Notaufnahme, wie von unserer Aushilfschauffeurin vorgesehen. Ohne Verzögerung zieht das Mädel die Handbremse an und steigt aus. Dann beugt sie sich zum Fahrgastraum und sagt einfach nur:


  „Viel Glück!“


  „Danke“, erwidere ich, ohne dazu zu kommen, sie nach ihrem Namen zu fragen.


  Ich sehe, wie sie auf ihren ramponierten Absätzen davonläuft und am Ausgang des Parkplatzes verschwindet.


  ***


  Wir werden sofort versorgt. Dayton wird unverzüglich in den OP transportiert und Saskia verschwindet in einem Behandlungsraum. Kurze Zeit später teilt man mir mit, dass sie untersucht wird, vor allem um festzustellen, ob sie nicht an einem Schädel-Hirn-Trauma leidet. Außerdem werde ich eindringlich darauf hingewiesen, dass ich die Räumlichkeiten nicht verlassen darf. Die Krankenschwester ist nicht sehr freundlich. Offensichtlich ist keiner davon begeistert, einen Angeschossenen und zwei orientierungslose Französinnen am Hals zu haben.


  Ich setze mich ins Wartezimmer und frage mich, in welcher Form ich nachher wohl von den Bullen auseinander genommen werde, nachdem ich jetzt eine Nacht lang in den Händen dieser Psychopathen war.


  Ich spiele nervös mit meinen Fingern herum und frage mich vor allem, was ich ihnen sagen soll. Muss ich ihnen von Jeff erzählen? Sicherlich sitzt er sowieso schon tief genug in der Tinte... Andererseits trägt er ja einen maßgeblichen Anteil der Schuld daran, dass wir überhaupt hier sind, Saskia ausgeknockt und Dayton im OP... Außerdem habe ich schon genug Schaden damit angerichtet, dass ich allzu oft die Wahrheit verschwiegen habe.


  Eigentlich habe ich mir gar nichts vorzuwerfen. Trotzdem habe ich Schuldgefühle, wie ein Kind, das bei irgendeiner Schandtat ertappt wurde und gleich bestraft wird.


  „Miss Claudel?“, fragt mich eine Frauenstimme.


  Ich hebe den Kopf und erblicke eine uniformierte Polizistin. Eine Dame, die meine Mutter im Faschingskostüm sein könnte.


  Was man sich nicht alles ausdenkt, um sich wohl in seiner Haut zu fühlen…


  „Ich bin Agent Roover und das hier ist mein Kollege Agent Hogan“, sagt sie zu mir und zeigt auf einen Mann, der sie begleitet und der ihr merkwürdigerweise so ähnlich sieht, dass er ihr Bruder sein könnte. „Wir sind gekommen, um Ihnen ein paar Fragen zu dem zu stellen, was Mr. Reeves widerfahren ist.“


  Ich schlucke, bereit, ein Geständnis abzulegen.


  Aber wovon? Ich hab doch nichts gemacht!


  „Sie sehen müde aus“, fährt die Frau fort. „Wollen Sie einen Kaffee?“


  Das Lächeln, das sie an mich richtet, beruhigt mich ein bisschen. Ich atme tief durch und nicke.


  „Ja, gerne“, murmle ich.


  Als Agent Hogan mit einem Becher scheußlichem Krankenhauskaffee zurückkommt, hat Agent Roover inzwischen Zeit gehabt, mir ermunternd zuzureden und mir zu verstehen gegeben, dass sie da ist, um mir zu helfen und nicht, um mir Handschellen anzulegen.


  Wir finden einen freien Behandlungsraum, um uns in Ruhe unterhalten zu können und die beiden Agents holen ihre Notizbücher hervor.


  Ich sage alles, lasse aber weg, dass wir über Jeffs missliche Lage mit den Spielschulden Bescheid wussten. Ich stelle das Ganze so hin, als hätten Saskia, Dayton und ich erst am Vortag davon erfahren... Was ja bei Dayton irgendwie stimmt... Wie auch immer... Die Unterstützung der jungen Prostituierten aus dem Motel erwähne ich auch nicht.


  Schweigen und Dinge unter den Tisch kehren, darin bin ich gut!


  In diesem Fall sehe ich nicht ein, warum ich sie in Schwierigkeiten bringen sollte, nachdem sie uns aus der Patsche geholfen hat.


  Als Agent Hogan mich fragt, ob ich versuchen könnte, mit einem Spezialisten ein Phantombild anzufertigen, überrasche ich die beiden, indem ich Block und Stift aus meiner Umhängetasche hole und die Gesichter unserer Entführer erst in einer groben Skizze, dann detaillierter zu Papier bringe.


  Agent Hogan gibt ein bewunderndes Pfeifen von sich und seine Kollegin bedankt sich herzlich bei mir. Sie betrachtet die beiden Gesichter eine Weile, dann erklärt sie:


  „Nun gut, eine eindeutige Bestimmung ist so zwar noch nicht möglich, aber wir können die Bilder mit Dateien von Kriminellen aus dem Spielmilieu abgleichen und dann sehen wir schon, was dabei herauskommt“, meint sie. „Vielleicht sind die Kerle gar nicht von hier, sondern nur Handlanger eines hiesigen Gangsterbosses. Wir werden Sie auf dem Laufenden halten.“


  Die beiden Agents stecken ihre Notizbücher ein und machen sich bereit zu gehen.


  „Wir bitten Sie, mindestens 24Stunden in der näheren Umgebung zu bleiben“, sagt Agent Roover. „Ihr Freund wird in diesem Zustand sowieso nicht gleich aus dem Krankenhaus entlassen werden. Wir werden auch seine Aussage einholen müssen. So wie ich das verstanden habe, ist seine Verletzung nicht so schlimm wie sie aussieht.“


  Sobald die beiden Agents gegangen sind, nachdem sie mir ihre Nummer hinterlassen haben, „falls Ihnen noch ein paar Details einfallen“, laufe ich schnurstracks zur Rezeption, um zu fragen, ob Dayton schon aus dem OP gekommen ist und ob ich Saskia sehen kann.


  „Ich frage mal den Arzt“, entgegnet die Krankenschwester, bei der ich entschieden keinen Stein im Brett habe.


  Ich nehme an, dass sie dabei ist, mich in die Kategorie „kleine Nervensägen aus Frankreich“ zu stecken und halte mich zurück, um mir meine Verärgerung über ihre Unfreundlichkeit nicht anmerken zu lassen.


  „Ich bringe Sie zu Ihrer Freundin“, sagt der Arzt, als er zur Rezeption kommt. „Wir sind mit den Untersuchungen fertig. Ich kann Sie beruhigen, wir haben weder eine Blutung noch ein Schädel-Hirn-Trauma festgestellt. Wir haben ihr nur die Kopfhaut ein bisschen genäht.“


  Saskia hat ein Krankenhauszimmer bezogen. Sie ist genauso weiß wie die Bettlaken. Ihre Arme liegen neben dem Körper, wie bei einer Grabfigur. Es gefällt mir gar nicht, dass meine Freundin, die sonst so lebhaft ist, aussieht wie auf einem Totenbett.


  „Hey! Alles in Ordnung, Twinkle!“, spöttelt sie leise, als sie mein Gesicht sieht. „Ich bin nur fix und fertig. Das ist der Schock, nichts weiter.“


  Sie fuchtelt mit den Armen.


  „Du siehst ja, keine Infusionen, keine piependen Apparate“, fährt sie fort. „Die Bullen lassen mich erstmal eine Nacht ordentlich schlafen und morgen holen sie dann meine Aussage ein. Ich bin untersucht worden, alles in Ordnung, nur blaue Flecken. Trotzdem bleibe ich heute Nacht zur Beobachtung hier, nur um zu gucken.“


  Dann schüttelt sie verärgert den Kopf.


  „Da hat uns Jeff ne nette Suppe eingebrockt mit seinen Geschichten, was?“, meint sie. „Wir hätten alle draufgehen können. Stell dir mal vor, mit wem wir es da zu tun hatten! Das sind richtige Gangster. Wenn sie Jeff finden... Verdammt, ich hab eine Scheißangst. Die sind zu allem fähig. Was werden sie ihm noch antun können?“


  Ich umarme sie fest, wobei ich aufpasse, dass ich ihren Kopf nicht berühre. Er hat innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden schon genug Schläge abbekommen.


  Der Arzt lässt uns im Krankenzimmer alleine und teilt mir mit, dass er mich später abholen wird, um mich zu Dayton zu bringen, wenn dieser den Aufwachraum verlassen hat. Trotzdem nimmt er sich die Zeit, mich über seinen Zustand zu beruhigen: Der Eingriff sei gut verlaufen und die Diagnose ermutigend.


  Ich setze mich an Saskias Bettrand und halte die Hände meiner Freundin. Zehn Minuten später fühle ich, wie ich langsam wegtrete und an sie gelehnt zusammensacke. Meine Augenlider sind schwer und erschöpft nicke ich ein.


  ***


  „Habe ich lange geschlafen?“, frage ich Saskia, als sie mich aufweckt, indem sie mir sanft die Wange tätschelt.


  „Eineinhalb Stunden, sowas um den Dreh“, sagt sie und ändert ihre Position. „Abgesehen davon, dass ich Ameisen im Arm habe, hat man mir gerade gesagt, dass du Dayton besuchen kannst. Äh, reib dir ein bisschen die Wange, du hast da noch die Spuren vom Kopfkissen.“


  Ich gehe in das Bad des Zimmers, um mein Gesicht mit Wasser zu bespritzen. Ohne überhaupt einen Blick auf mein Spiegelbild zu werfen, aus Angst vor Katastrophen, laufe ich zum Schwesternzimmer. Eine von ihnen führt mich gleich zu dem Zimmer, in dem Dayton untergebracht ist. Sie lässt mich vor der Tür allein und bittet mich, nicht zu lange zu bleiben. Ich antworte ihr lieber nicht, dass ich fest entschlossen bin, diesen Mann für den Rest meines Lebens nie wieder zu verlassen und verspreche ihr brav, ihn nicht zu ermüden.


  „Wissen Sie, ihr Freund hat Glück gehabt“, sagt sie zu mir. „Es war ein glatter Durchschuss, bei dem keine lebenswichtigen Organe verletzt wurden. Das ist zwar spektakulär, aber nicht schlimm. Es sind hauptsächlich Muskeln verletzt worden.“


  „Äh, sagen Sie“, frage ich die Krankenschwester, bevor sie geht. „Könnte man nicht eine Wache vor seinem Zimmer postieren?“


  Die junge Frau bleibt noch einmal stehen und bedenkt mich mit einem milden Lächeln, das man für die größten Dummköpfe bereithält.


  „Ihr Freund steht nicht unter Zeugenschutz und er ist auch kein Gangster, der damit rechnen muss, Opfer eines Gegenangriffs zu werden, nicht wahr? Der Polizei zufolge handelt es sich um einen einmaligen Vorfall und demnach hat ihr Freund keine Vergeltungsmaßnahmen zu befürchten. Glauben Sie nicht, dass sie recht haben?“


  Ich schüttle den Kopf, genau wie es die Schwachsinnige tun würde, für die sie mich hält, dann öffne ich mit wild klopfendem Herzen langsam die Tür, um das Zimmer zu betreten.


  Anders als Saskia hängt Dayton am Tropf und ist an piepende Maschinen angeschlossen. Mit leisen Schritten schleiche ich mich an sein Bett heran. Er trägt einen weißen Krankenhauskittel, unter dem sich ein Verband abzeichnet, der den unteren Teil seines Oberkörpers umschließt. Ich seufze. Seine Brust hebt und senkt sich langsam und regelmäßig. Sein fein gezeichnetes Profil sieht friedlich aus. Sein wohlgeformter Mund ist entspannt. Seine Lider sind geschlossen, aber nicht verkrampft. Ich stehe neben dem Bett und lege meine Hand auf seinen nackten Arm. Er öffnet langsam die Augen und lächelt mir zu.


  „Dayton“, wispere ich und beuge mich zu ihm hinunter, um ihn zu küssen. „Wie fühlst du dich?“


  „Besser, nun da ich dich sehe“, flüstert er. „Ich wusste nicht so recht, was mit dir passiert ist. Ich glaube, ich habe das Bewusstsein verloren. Ich hatte Angst, dass du auch verletzt bist.“


  „Nein, nein“, erwidere ich. „Mir fehlt nichts. Ich hatte nur eine wahnsinnige Angst, dich zu verlieren. Ich hätte mir nie verziehen, dich in diese Falle gelockt zu haben.“


  „Du kannst nichts dafür, Anna“, sagt er.


  „Oh doch, das ist alles meine Schuld, Dayton. Mit meiner bescheuerten Gewohnheit, dir Dinge zu verheimlichen, hab ich schon wieder Mist gebaut, und du siehst, wo uns das hingeführt hat.“


  Er schüttelt ganz langsam den Kopf.


  „Du kannst nichts dafür, Anna, glaub mir. Jeff hat uns in diese Lage gebracht. Ich habe Gewissensbisse, weil ich nicht eher gemerkt habe, was mit ihm los ist und weil ich dir etwas zum Vorwurf gemacht habe, wofür du nicht verantwortlich bist.“


  Tränen schießen mir in die Augen.


  „Dayton, ich hatte solche Angst, dich zu verlieren. Ich wünsche mir so sehr, dass du mir verzeihst.“


  „Es gibt nichts, was ich dir verzeihen müsste, mein Liebling“, sagt er, diesmal mit einem angespannteren Lächeln, vielleicht aufgrund der Schmerzen. „Wir sind am Leben, das ist alles, was zählt. Du warst Jeff gegenüber loyal und mir gegenüber so offen, wie du es sein konntest. Ich will einfach nur, dass wir das alles vergessen. Wir leben. Wir sind weiterhin zusammen.“


  Seine Hand umschließt meine. Er drückt sie fest, als hätte er Angst, dass ich fortgehe oder mich in Luft auflöse.


  „Bleib bei mir, Anna, bitte. Auch wenn ich einschlafe. Hast du mit den Polizisten gesprochen?“


  „Ja“, erwidere ich. „Sie sind gekommen, um mich zu befragen. Ich habe ihnen alles gesagt.“


  „Auch über Jeff?“


  Ich nicke.


  „Irgendwann wird er sowieso wieder auftauchen müssen.“


  „Du bist ihm böse, nicht wahr?“, frage ich, traurig über diese Freundschaft, die zu zerbrechen droht.


  „Ein bisschen schon“, antwortet Dayton. „Aber ich weiß, dass Jeff nicht die Art von Mensch ist, der auf alle Ewigkeit vor seiner Verantwortung flüchtet. Er wird zurückkommen, Anna, da bin ich mir sicher. Er wird zurückkommen und für seine Fehler Abbitte leisten.“


  „Und was ist mit dem Geld, Dayton? Du hast eine riesige Summe verloren...“


  „Das Geld kann uns egal sein, Anna“, flüstert er noch leiser. „Wir sind am Leben und du bist da.“


  Ich setze mich an den Bettrand, wobei ich aufpasse, dass ich Dayton nicht aus Versehen anremple, dann beuge ich mich über ihn und drücke ihm ein paar zärtliche Küsse auf die Stirn.


  „Mein Schatz, mein Schatz“, flüstere ich zwischen jedem Kuss.


  2. Hals über Kopf


  Zwar habe ich mich hartnäckig darum bemüht, diese Nacht an Daytons Seite bleiben zu dürfen, aber offenbar habe ich bei den Krankenschwestern wirklich keinen guten Stand. Wahrscheinlich haben sie die Nase voll von mir und davon, mich ständig in den Gängen herumlungern zu sehen, zwischen dem Zimmer meines Liebhabers und dem von Saskia.


  Also sehe ich selbst, wie ich klarkomme und suche mir ein Hotel, das nicht allzu weit vom Krankenhaus entfernt liegt.


  Abends in meinem Zimmer – ausnahmsweise eines von der Art, wie ich sie gewohnt war, bevor ich Dayton kennengelernt habe – komme ich endlich zur Ruhe und nehme mir Zeit, um ein paar Anrufe zu tätigen.


  Ich führe ein längeres Gespräch mit Summer, die ich im Laufe des Nachmittags nur kurz verständigt hatte, um ihr zu versichern, dass alles in Ordnung ist. Sie hat bei einer Freundin Zuflucht gesucht, um ihre Angst zu lindern.


  „Bist du sicher, dass es Dayton gut geht, Anna?“, fragt sie mich.


  „Ich war den ganzen Tag bei ihm, Summer. Er ist müde von der Operation, aber es geht ihm gut, Ehrenwort. Ich passe auf ihn auf und er ist in guten Händen.“


  Stimmt doch, die Krankenschwestern sind richtige Wachhunde!


  „Verdammt, Anna, trotzdem“, sagt Summer. „So wie es in letzter Zeit mit Dayton und dir läuft, ist das einfach nur bescheuert... Du mit deinen komischen Anfällen, bei denen alle eine Heidenangst kriegen, Dayton, der was weiß ich wohin rennt, um seine Mutter zu finden. Und jetzt stürzt ihr euch auch noch in ein Abenteuer, das in einen Gangsterfilm passen würde. Merkt ihr überhaupt, dass ich studiere? Ich brauche ein ruhiges, stabiles Umfeld, verdammt noch mal!“


  Ich träume, sie brüllt mich tatsächlich an!


  Ich merke an Summers unbeherrschter Reaktion und an ihrer Empörung, dass da noch etwas anderes ist. Etwas, das sie nicht klar aussprechen will. Sie ist verängstigt, regt sich aber lieber auf und schimpft, als zuzugeben, dass sie sich Sorgen macht.


  „Summer“, sage ich mit beruhigender Stimme. „Hier geht es allen gut.“


  Die Stille, die daraufhin eintritt, lässt ahnen, dass Summer tief bewegt ist.


  „Ich hatte Angst um euch“, gibt sie schließlich mit zittriger Stimme zu. „Ich hab die Schnauze voll von Tragödien in meinem Leben. Ich hatte Angst, euch alle drei zu verlieren, auch Saskia.“


  „Summer, wenn du mal ein paar Jahre älter bist, wirst du merken, dass man im Leben nicht immer alles im Griff haben kann. Was da passiert ist, war nicht unbedingt so von uns gewollt. In dieses Abenteuer sind wir aus Freundschaft hineingeraten. Wenn man Menschen liebt, geht man manchmal große Risiken für sie ein.“


  Die Botschaft ist angekommen. Behutsam aber ehrlich.


  „Jo, klar, aber trotzdem finde ich, ihr zwei habt einen ganz schönen Sprung in der Schüssel“, seufzt sie, um die Stimmung aufzulockern.


  Bei dieser flapsigen Bemerkung verschlägt es mir die Sprache.


  „Ich möchte nicht ganz allein sein, Anna. Ich werde bei meiner Freundin Lola bleiben. Kannst du das Dayton bitte sagen?“


  „Natürlich“, erwidere ich. „Ich nehme an, ihm ist es lieber, wenn du in Gesellschaft bist, als wenn du in der Neuen Welt irgendwelchen Mist baust.“


  „Irgendwelchen Mist?“, lacht sie. „Das sagst ausgerechnet du!“


  Ich beende die Diskussion so schnell es geht, bevor ich dazu komme, mich aufzuregen – auch wenn ich über ihre Reaktion beruhigt und auch ein bisschen belustigt bin. Trotzdem nehme ich mir noch die Zeit, Summer zu bitten, in der Wohnung vorbeizuschauen, um Churchill zu füttern und seine Kiste auszuputzen.


  „Hab keinen Schlüssel“, mault sie.


  „Brauchst du nicht, ich rufe Saskias Galerie an, die haben bestimmt einen Zweitschlüssel. Du brauchst dort nur vorbeizukommen, um ihn abzuholen. Bitte, Summer...“


  Es folgt ein schneller Anruf an die Reeves, denen ich mitteile, dass Dayton im Krankenhaus liegt. Ich beruhige sie und sage ihnen, dass es ihm gut geht. Kathy ist panisch, aber ich höre, wie Graham sie im Hintergrund daran erinnert, dass ihr Sohn erwachsen ist: „Wenn Anna sagt, dass alles in Ordnung ist, Kathy, dann ist alles in Ordnung.“


  Ich kann mich darauf verlassen, dass er die Ängste der besorgten Mutter beruhigen wird.


  Danach rufe ich Gauthier an, um ihm von den neuesten Abenteuern seiner beiden Freundinnen zu berichten und mich ein bisschen von seiner guten Laune anstecken zu lassen. Ich bekomme mehr davon ab als gedacht.


  „Ggrrr, wenn man sich nur mal drei Tage nicht bei euch meldet, schreibt ihr zwei gleich einen ganzen Krimi“, erklärt er. „Es wird Zeit, dass Lady Gogo kommt, um auf euch aufzupassen!“


  „Sag mal, weißt du denn schon ungefähr, wann ihr kommt?“, frage ich, begeistert bei dem Gedanken, meinen besten Freund bald in meiner Nähe zu haben.


  „Nun ja, in fünf Tagen!“


  „Fünf Tage! Warum hast du mir nicht schon vorher Bescheid gesagt?“, rufe ich.


  „Ich hab dir ja gesagt, dass es schon sehr bald so weit ist, Anna“, erwidert Gauthier. „Es ging schneller als gedacht, weil Micha zwei unverschämt günstige Flugtickets für uns aufgegabelt hat und da der Umzug Kosten mit sich bringt, die ich vorher nicht so wirklich einkalkuliert hatte, müssen wir eben die Chance nutzen.“


  Ich bin von Gauthiers bevorstehender Ankunft überrumpelt, aber so glücklich, dass die Freude schnell die Oberhand gewinnt.


  „Ich werde versuchen, da zu sein, um euch in Empfang zu nehmen“, sage ich. „Hoffentlich sind wir bis dahin zurück in New York! Es kommt nicht in Frage, dass ihr in ein Hotel zieht, ihr werdet erst mal in unserer Wohnung in Brooklyn unterkommen. Ich freue mich so darauf, dich zu sehen, mein Gogo, und natürlich auch, Micha kennenzulernen. Wie war das noch mal, das war doch der mit dem hübschen Hintern...“


  Das Gespräch geht noch ein paar Minuten weiter und wir flachsen auf angenehme Art hin und her. Ich ertappe mich ein paar Mal dabei, wie ich ohne Hemmungen loslache. Sicherlich eine Art, mich zu entspannen.


  Ich lege das Handy wieder auf das Zimmerbett, auf dem ich mich ausstrecke, um mich richtig zu entspannen. Ohne dass ich es will, laufen in meinem Kopf die Ereignisse der letzten beiden Tage im Schnelldurchlauf ab, wie ein Film, der immer wieder von vorne beginnt.


  Eine Auszeit bitte!


  Und da merke ich, dass ich eine Person nicht angerufen habe, deren Stimme mir so gut tut, wenn meine Nerven blank liegen.


  Mum...


  Ich gehe schnell unter die Dusche, wasche mir die gröbsten Blutflecken von der Kleidung und schlüpfe zwischen die frischen Laken dieses unbekannten Bettes, in dem ich mich so einsam fühle. Dann wähle ich die Nummer meiner Eltern in Frankreich.


  Meine Mutter hebt fast sofort ab.


  „Anna, mein Liebling, ich habe seit gestern so fest an dich gedacht, ich habe mir beinahe schon Sorgen gemacht. Ich konnte nicht anders. Dein Vater konnte mir noch so oft sagen...“


  „Oh Mum“, seufze ich erleichtert.


  Ich erzähle ihr alles mit ruhiger Stimme, aber auch ein paar Schluchzern im Hals. Ich bin so froh, ihr mein Herz ausschütten zu können, mich von ihr trösten lassen zu können und zu wissen, dass sie trotz der vielen Kilometer, die zwischen uns liegen, gefühlt hat, dass bei mir etwas nicht stimmte.


  Ich lasse mich von ihrer Stimme wiegen und schlafe ein, froh über die Aussöhnung mit allen meinen Lieben.


  ***


  Am nächsten Morgen finde ich den verführerischen, selbstsicheren Dayton wieder, den ich glaubte, verloren zu haben, als ich ihn am Vortag in seinem Krankenhauszimmer besucht hatte.


  Er sitzt auf dem Bett und sobald ich die Tür öffne, steht er auf und schenkt mir ein gewinnendes Lächeln.


  „Ich hab dich schon erwartet“, sagt er zu mir und hält sich mit einer Hand am Bettpfosten fest.


  „Hey Superman, haben sie dir was in den Tropf getan, oder wie?!“, rufe ich und stürze zu ihm hin. „Willst du dich nicht lieber setzen? Ist das nicht ein bisschen zu früh, um schon wieder herumzulaufen?“


  Er gibt nach und setzt sich auf das Bett, allerdings eher, um mich an sich zu ziehen und es sich mit mir gemütlich zu machen.


  „Ich hab schon genug Krankenschwestern, die mir die Leviten lesen“, brummelt er. „Die waren nicht einmal imstande mir zu sagen, wo du die Nacht verbracht hast und über dein Handy konnte ich dich nicht erreichen.“


  „Stimmt, ich hab gestern Abend im Hotel ziemlich viel telefoniert“, erwidere ich. „Mein Akku bräuchte wieder Saft. Ich hab allen Bescheid gegeben und sie beruhigt.“


  Ich halte sein Gesicht zwischen meinen Händen, streichle seine Wangen und schaue ihm tief in die Augen.


  Er ist da, es geht ihm gut, er sieht toll aus und ich liebe ihn…


  Wenn man das Glück in einem einzigen Satz komprimieren könnte, wäre es dieser!


  „Hast du Audrey auch angerufen?“, fragt er mich.


  Oh, verflucht, ich hab sie noch nicht als Teil unseres Umfelds registriert…


  Angesichts meiner kleinlauten Miene fügt Dayton gleich hinzu:


  „Hey, mach dir keine Vorwürfe, Anna. Wir werden ein bisschen Zeit brauchen, um uns daran zu gewöhnen, dass sie nun zu unserem Leben gehört. Kein Wunder, dass du sie vergessen hast. Ich werde das im Laufe des Tages erledigen.“


  „Dafür hab ich meine Mutter angerufen“, sage ich entschuldigend.


  Er drückt mich fest an sich.


  „Ich bin froh, dass du das gemacht hast“, flüstert er mir zu. „Wir beide sind dabei, alles in die richtigen Bahnen zu lenken, für ein schönes Leben zu zweit... Na ja, Jeff müssen wir auch noch finden...“


  Wir sind alle unversehrt, das stimmt. Aber ebenso wie Dayton habe ich nicht vergessen, dass unser Freund in wer weiß was für einer Lage sein könnte...


  „Das hätten wir auf ruhigere Art und Weise tun können, uns auf ein schönes Leben zu zweit vorbereiten...“, erwidere ich sanft. „Ein bisschen so wie jedermann.“


  „Aber wir sind nicht jedermann“, flüstert er mir mit betörender Stimme zu und knabbert an meinem Ohrläppchen.


  Na sowas, ich frage mich wirklich, was sie ihm in den Tropf getan haben!


  Es klopft an der Tür und Agent Roover steckt den Kopf herein.


  „Mr. Reeves?“, sagt sie. „Guten Tag. Dürfen wir Sie ein paar Minuten stören?“


  Dayton nickt und die beiden Agents betreten den Raum. Sie begrüßen mich mit einem Kopfnicken.


  Ich setze mich in einen Sessel am Fenster und warte den weiteren Verlauf des Gesprächs ab. Ich höre zu, wie sie sich vorstellen und Dayton dann dieselben Fragen stellen wie mir. Ich bin ganz froh, dass ich bei meiner Aussage nichts weggelassen habe, denn die von Dayton stimmt genau mit dem überein, was ich erzählt habe.


  Die Agents legen ihm die Zeichnungen vor, die ich angefertigt habe, und Dayton bestätigt, dass es sich um unsere beiden Angreifer handelt.


  „Bravo, Anna“, sagt er. „So genau hätte ich sie nicht beschreiben können.“


  „Ich habe ja schließlich die Nacht mit diesen beiden Typen verbracht“, erwidere ich und erröte sofort, als ich merke, dass meine Worte einen missverständlichen Unterton haben.


  „Ich wünsche Ihnen, dass Sie noch angenehmere Nächte verbringen werden“, schaltet sich Agent Hogan lächelnd ein.


  Agent Roover ist eher auf ihre Mission konzentriert.


  „Wir werden ermitteln, Mr. Reeves“, erklärt sie. „Es geht um Entführung, Erpressung von Lösegeld und Mordversuch. Wir suchen aktiv nach Ihren Angreifern, aber wir können Sie nicht zwingen, länger in Atlantic City zu bleiben. Zumal ich von Ihrem Arzt erfahren habe, dass Sie einen Antrag auf vorzeitige Entlassung unterschreiben möchten. Sie scheinen es sehr eilig zu haben.“


  Ich reiße die Augen auf und starre Dayton an.


  „In der Tat möchte ich lieber nach New York zurück“, erwidert Dayton. „Ich habe ein Unternehmen zu leiten und dem Arzt zufolge gibt es keinen zwingenden Grund, mich weiterhin hier behandeln zu lassen. Ich werde mich bei mir zu Hause um meine Gesundheit kümmern.“


  „Eine Sache liegt mir noch auf dem Herzen“, fährt Agent Roover fort. „Ihr Geld, ich nehme an, Sie werden Anzeige erstatten wegen...“


  „Agent Roover“, unterbricht sie Dayton. „Ich bin aus freien Stücken gekommen, um dieses Geld abzugeben. Ich hatte es schon verloren, bevor auf mich geschossen wurde. Das habe ich für einen Freund getan, von dem wir noch immer kein Lebenszeichen haben. Das Wichtigste für mich ist, ihn wiederzufinden und dass wir am Leben sind. Geld ist nebensächlich.“


  „Es handelt sich um über dreihunderttausend Dollar“, wendet Agent Hogan nach einem Räuspern ein. „Das ist keine kleine Summe.“


  „Mein Leben und das meines Freundes sind viel mehr wert als diese Summe“, antwortet Dayton. „Und wie Sie wahrscheinlich schon wissen, nage ich nicht unbedingt am Hungertuch... Entschuldigen Sie diese Bemerkung, ich möchte nur klarstellen, wo die Prioritäten sind.“


  „Was Ihren Freund angeht, denke ich, dass Sie sein Verschwinden trotz allem der Polizei Ihres Staates melden sollten, Mr. Reeves“, beharrt Agent Roover. „Dort wird man sich an die zuständigen Behörden wenden. Jeder Staat verfügt über seine eigenen Dienste, die für Vermisste zuständig sind.“


  Dayton nickt nur.


  Der kurze Blick, den wir wechseln, verrät mir, dass er mal wieder auf eigene Faust handeln will, aber das liegt vielleicht auch daran, dass er weiß, was für seinen Freund am besten ist? Das hoffe ich...


  Was das „Lösegeld“ anbelangt, erkenne ich hier ganz die Selbstsicherheit und Aufrichtigkeit meines Schatzes wieder. Auch wenn die beiden Agents ein bisschen irritiert dreinblicken, stimmen sie Dayton zu und verabschieden sich, nachdem Visitenkarten und Telefonnummern ausgetauscht wurden, damit Dayton während der Ermittlungen für sie erreichbar ist.


  „Miss Claudel“, sagt Agent Roover zu mir, bevor sie den Raum verlässt. „Sie sind zusammen mit Ihrer Freundin entführt worden. Wir haben sie gerade befragt und sie will keine Anzeige erstatten. Was ist mit Ihnen?“


  Ich male mir aus, wie wir bis zum Hals in einen endlosen, spektakulären, fernsehreifen Prozess verstrickt werden – da kommt mal wieder mein Hang zu Übertreibungen durch – und um ehrlich zu sein, bekomme ich bei dieser Vorstellung Muffensausen und finde sie wenig verlockend.


  Ich bin fest davon überzeugt, das sich diese Typen mit dem Geld aus der Affäre gezogen haben, dass sie nur irgendwelche drittklassigen Gauner waren, denen die Sache zu heiß geworden ist, und dass sie bestimmt nicht versuchen werden, noch einmal zurückzukommen, um einen Nachschlag zu verlangen.


  „Ich bin derselben Meinung wie meine Freundin und Mr. Reeves“, erwidere ich mit tonloser Stimme. „Ich bin am Leben und möchte meine Zeit anderweitig nutzen als mit der Verfolgung dieser Typen. Trotzdem kann ich nur beruhigt sein, dass Sie ermitteln und ich halte mich zu Ihrer Verfügung, falls Sie mich brauchen.“


  Agent Hogan schnalzt erstaunt und mit einem Hauch Ironie leise mit der Zunge.


  „Das hört man nicht alle Tage und ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll“, sagt er.


  Die beiden Agents wechseln einen zweifelnden Blick, bevor sie uns die Hand drücken und gehen.


  „Ich hatte Angst, sie graben meine Hackergeschichte bei den Sozialdiensten aus“, sagt Dayton zu mir, nachdem er sich vergewissert hat, dass die beiden Polizisten weg sind. „Blöd, oder? Ich war darauf gefasst, dass das wieder hervorgeholt wird. Jeff hat damals wohl das Nötige getan, um meine Vorbestrafung verschwinden zu lassen, ich weiß nicht...“


  „Du wirst Jeffs Verschwinden nicht melden, so wie ich das verstanden habe, oder?“


  Dayton schüttelt den Kopf.


  „Wir waren überrascht, es mit richtigen Gangstern zu tun zu haben, mit bewaffneten Typen, die zu allem fähig sind, Anna, aber ich glaube ehrlich, dass Jeff darüber nicht so erstaunt wäre. Ihm war das klar und ich bin überzeugt, dass er sich aus dem Staub gemacht hat und irgendwo in Sicherheit ist. Natürlich macht mir das Angst und natürlich fürchte ich, dass sie ihn finden könnten, aber so wie ich Jeff kenne, wird er sich nicht so einfach in die Enge treiben lassen. Er ist kein Anfänger und ich denke, er hat schon Erfahrungen mit diesem Milieu.“


  Er hat recht, er kennt Jeff vermutlich besser als Saskia und ich zusammen, auch wenn sein großes Geheimnis, sein Glücksspiellaster, uns allen entgangen ist.


  „Stimmt es wirklich, dass du einen Antrag unterzeichnen willst, um heute entlassen zu werden?“, frage ich und komme näher, um meine Hand auf seinen Oberkörper zu legen. „Bist du sicher, dass das gehen wird?“


  „Es gibt keinen Grund, weiter hier herumzuhängen“, antwortet er im Mr.-Business-Ton. „Ich habe darum gebeten, dass der Helikopter uns direkt vom Krankenhaus abholt. Wir reisen alle drei heute Nachmittag ab. Sowieso kann Saskia auch nicht mehr hier bleiben. Sie ist die ganze Nacht durch die Korridore gelaufen und geht den Krankenschwestern offenbar auf den Keks.“


  Das scheint ein Französinnenphänomen zu sein…


  „Mach dir keine Sorgen“, fährt er fort. „Ich plane, vom Loft aus zu arbeiten. Da kann ich sogar meine Suche nach Jeff fortsetzen. Ich werde nicht herum rennen.“


  Ich nutze die Gelegenheit, um ihm die Ankunft von Gauthier und Micha in ein paar Tagen anzukündigen und ihm mitzuteilen, dass ich sie in der Wohnung in Brooklyn beherbergen möchte.


  „Das wird ein bisschen eng für euch alle, meinst du nicht?“, fragt er und packt mich an den Hüften, um mich auf dem Bett zwischen seine Beine zu ziehen. „Und ich hätte nichts dagegen, wenn mich ein hübsches Mädchen während meiner Genesung zu Hause betreut...“


  „Mr. Reeves, ich habe den Verdacht, dass die Krankenschwestern Ihnen ein Aufputschmittel in den Tropf getan haben“, erwidere ich grinsend, bevor ich davoneile, um Saskia in ihrem Zimmer zu besuchen.


  ***


  Im Laufe des Nachmittags steigen wir alle drei in den Helikopter ein, Richtung Manhattan. Saskia scheint alles, was sie in den letzten 24Stunden durchgemacht hat, vergessen zu haben. Sogar ihre Wut auf Jeff, die sie anstatt ihrer Sorge darum, was aus ihm geworden ist, zum Ausdruck gebracht hat.


  Saskia hat alles vergessen, weil sie zum ersten Mal in einem Helikopter fliegt! Während des Flugs klingen uns die Entzückungsrufe meiner Freundin in den Ohren. Dayton wirft mir amüsierte Blicke zu und lacht mit Saskia.


  An Pier 6, wo wir landen, wartet spezialisiertes medizinisches Personal auf uns. Dayton wird im Rollstuhl zu einem privaten Krankenwagen weiter transportiert. Bevor er in die Neue Welt zurückkehrt, küsse ich ihn zärtlich. Daytons Chauffeur soll Saskia und mich nach Brooklyn fahren.


  „Macht es dir nichts aus, dass ich nicht sofort komme und die Krankenschwester spiele?“, frage ich ein bisschen schuldbewusst.


  „Begleite ruhig Saskia zurück“, antwortet Dayton. „Lass sie nicht ganz allein. Summer wartet im Loft auf mich und du kommst dann ja am Abend zu mir. Lass mich wissen, wann du kommst, damit ich dir den Chauffeur schicken kann.“


  „Einverstanden. Aber nur um sicher zu sein. Stört es dich wirklich nicht, dass ich mich ein bisschen bei dir niederlasse, bis Gauthier eine Mietwohnung gefunden hat?“


  Ein zärtliches Grinsen läuft über sein Gesicht und er zerzaust mir zärtlich das Haar.


  „Da kriegst du es mit der Angst zu tun, was?“, fragt er und sieht mich aufmerksam an. „Dieser Einzug bei mir... der ist nur vorübergehend, ich weiß. Meinst du, wir beide schaffen es, unter einem Dach zu leben?“


  „Kommt drauf an, wie lange“, erwidere ich und lächle ebenfalls. „Bis die Jungs ankommen, werde ich tagsüber jedenfalls in Brooklyn bleiben, wenn es dir recht ist. Es wird leichter für mich sein, zu Hause zu arbeiten.“


  Dayton antwortet nicht so wirklich.


  „Bis später, meine sexy Krankenschwester“, sagt er einfach nur, bevor er in den Krankenwagen steigt.


  Ja, na klar, vor allem sollten Sie sich schonen, Herr Patient…


  ***


  In dem Auto, das uns nach Brooklyn zurückbringt, denke ich an das Hin-und-her-Pendeln, das in den nächsten Tagen auf mich zukommen wird.


  „Du siehst besorgt aus, Anna?“, erkundigt sich Saskia, die sich zu freuen scheint, in unser trautes Heim zurückzukehren.


  „Pff, mir macht nur die Logistik für die nächsten Tage ein bisschen Sorgen.“


  „Hey, kein Grund zur Panik! Ich bin doch erwachsen und es geht mir gut. Ich brauche kein Kindermädchen.“


  „Ich mache mir Sorgen um Jeff“, lasse ich fallen, um ein bisschen zu testen, wie besorgt sie selbst ist.


  Saskia wendet ihr Gesicht ab und blickt aus dem Fenster.


  „Weißt du, Anna, ich bin wütend auf Jeff, aber ich habe das Gefühl, dass ich damit eher vergessen will, wie traurig mich diese ganze Geschichte macht und dass ich trotz allem eine Heidenangst um ihn habe. Ich fühle mich machtlos.“


  „Dayton meint, dass Jeff sich irgendwo verkrochen hat und dass er weiß, mit wem er es zu tun hat“, erwidere ich. „Er hat gesagt, dass er selbst Nachforschungen anstellen will.“


  Saskia sieht mich wieder an, sie hat Tränen in den Augen.


  „Er kennt ihn besser als wir“, erklärt sie mit zittriger Stimme. „Er ist sicher besser ausgestattet und hat auch eher das Know-how als wir, um Jeff aufzuspüren, wo auch immer er ist.“


  „Die Polizei hat uns geraten, Jeffs Verschwinden zu melden“, fahre ich fort. „Ohne Vermisstenmeldung gibt es keine Ermittlungen. Ich glaube, Dayton will versuchen, ihn selbst zu finden, ohne das FBI einzuschalten... Irgendwie habe ich den Eindruck, dass er weiß, was er tut, Saskia.“


  Ein schüchternes Lächeln huscht über Saskias Gesicht, das von den vielen Tränen glänzt.


  „Komischerweise möchte ich deinem Lover vertrauen, Anna“, sagt sie. „Weil ich weiß, dass Jeff ihm auch vertraut. Ich möchte ihm gerne ein paar Tage Zeit für seine Nachforschungen geben, auch wenn mich das belastet und ich mir die schlimmsten Horrorszenarien ausmale, aber danach werde ich Jeffs Verschwinden trotzdem der Polizei melden.“


  Ich nicke und drücke meiner Freundin die Hand.


  „Jedenfalls kommt es nicht infrage, dass ich dich nach allem, was passiert ist, allein lasse, Saskia. Außerdem müssen wir ja noch die Ankunft von Gauthier und Micha vorbereiten, die Wohnung herrichten und arbeiten muss ich auch! Ich kann nicht alles stehen und liegen lassen.“


  ***


  Die drei darauf folgenden Tage laufen ungefähr so, wie ich es mir schon gedacht hatte. Ich habe das Gefühl, den ganzen Tag lang zu rennen. Saskia arbeitet in der Wohnung; ich glaube, sie hat ein bisschen Muffe, gleich wieder ins Atelier zurückzukehren und ich kann sie verstehen. Schließlich haben erst zwei Tage zuvor unsere beiden Entführer dort auf sie gelauert.


  Ich renne für meinen Artikel von einem Termin zum nächsten und schließe meine laufenden Projekte ab. Ein Psychologe hier, ein Webmaster für Onlinepoker dort, und meine Reportage über Spielsucht nimmt allmählich Formen an, auch wenn ich noch immer keinen Ersatz für Jeff gefunden habe, um dieses verfluchte Interview zu führen, bei dem ein Betroffener aus dem Nähkästchen plaudern soll...


  Jeff... Ich muss mein Angstgefühl im Zaum halten, um das von Saskia nicht noch weiter zu verstärken. Ich weiß, dass Dayton gleich bei seiner Rückkehr einen seiner Angestellten auf die Sache angesetzt hat, aber sie brauchen Zeit. Das wiederholt Dayton Saskia jeden Tag, wenn sie miteinander reden und er sich bemüht, sie zu beruhigen.


  Wir wetteifern alle darin, unsere Ängste vor den anderen zu verbergen und zu hoffen... Das ist anstrengend…


  Ich habe keine freie Minute für meinen Blog. Ich notiere nur ein paar Ideen zur Unterhaltung meines virtuellen Publikums: Eine Episode im Stil eines Mafiafilms, zwei Französinnen, die in einem amerikanischen Krankenhaus jedem auf die Nerven fallen, eine humoristische komparative Studie über die letzten Hotels, in denen ich verkehrte, inklusive dem schäbigen Motel, in das ich gefangen war, und meine Nacht mit Jean-Claude Van Damme. Ich finde aber nicht die Zeit, das alles auszuarbeiten und das regt mich auf!


  Jeden Abend lasse ich mich zur Neuen Welt chauffieren und in der Limousine fallen mir immer fast die Augen zu. Wenn ich dann bei Dayton angelangt bin, habe ich kaum mehr die Energie, ihn zu hegen und zu pflegen, sondern schmiege mich an ihn und schließe die Augen.


  ***


  Als Gauthier und Micha am John F. Kennedy Airport landen, werden sie von einer Twinkle erwartet, die nicht gerade in Topform ist. Zum Glück erfüllt mich das Wiedersehen mit meinem besten Freund sehr schnell mit einer nahezu hysterischen Energie und Begeisterung. Jeder seiner witzigen Sprüche bringt mich zum Lachen. Er wiederum ist vollkommen aufgedreht und unser Pariser Trio wirkt wie eine Horde wild gewordener Hühner, die sich mitten in der Flughafenhalle versammelt hat.


  Endlich lerne ich Micha kennen, von dem ich bislang nur den Hintern kannte, den ich im Lauf eines Skype-Gesprächs mit meinem besten Freund flüchtig erspäht hatte. Er ist ein zurückhaltender, zarter junger Mann mit einer schlanken Tänzerfigur, langen Haaren, die zu einem Knoten hochgesteckt sind, und gelber Kleidung im Ganzkörperlook.


  Wir nehmen uns nur ein paar Minuten Zeit, um das Gepäck in Brooklyn abzustellen, und schon geht es weiter zu Dayton – und Churchill, der zwangsweise nach Tribeca verlagert wurde – in die Neue Welt.


  „Nom de bleu!“, ruft Gauthier und ahmt dabei auf sehr gelungene Art die Stimme der Baronin von Rothschild nach, als wir in der Limousine, die uns zur Verfügung gestellt wird, Platz nehmen. „Da hast du ja eine gute Partie gemacht, Anna!“


  Ich verziehe das Gesicht.


  „Du weißt genau, dass es nicht deshalb ist“, erwidere ich. „Und nimm zur Kenntnis, dass die gute Partie nicht nur reich an Dollars ist, sondern auch an außergewöhnlichen Erfahrungen!“


  „Nein, nein, nein, ich will nichts über eure Bettgeschichten wissen“, erwidert Gauthier und fuchtelt mit den Händen.


  „Aber nein!“, erwidere ich errötend. „Ich dachte eher an alles, was ich mit Dayton zusammen erlebt habe. Im Vergleich dazu ist 'Schatten der Leidenschaft' gar nichts...“


  In der Limousine herrscht eine wirklich entspannte, sogar quietschfidele Stimmung, als hätte die zwölfstündige Reise mit Zwischenstopp keinerlei Wirkung auf Gauthier.


  Darüber vergesse ich ganz, dass ich ein bisschen Bammel davor habe, meinen besten Freund Dayton vorzustellen, weil ich nicht weiß, was letzterer von ihm halten wird. Obwohl, eigentlich frage ich mich bei beiden, wie sie reagieren werden. Das alles geht aber in dem ganzen Aufruhr und Gelächter unter und wir kommen in der Neuen Welt an wie eine Bande lärmender Kinder.


  Gauthier, der auswärts immer extrem auf gute Manieren bedacht ist – im engsten Freundeskreis ist er nicht ganz so zimperlich! – streckt Dayton mit höflicher Zurückhaltung die Hand hin, aber mein Liebhaber schließt ihn ohne zu zögern in die Arme.


  Angesichts dieser spontanen Begrüßung von Dayton reiße ich überrascht die Augen auf. Gauthier erstarrt und wirft einen panischen Blick in meine Richtung. Ich lächle. Mein Schatz ist immer für eine Überraschung gut!


  „Ich freue mich, dich kennenzulernen, Gauthier“, sagt er aufrichtig. „Anna erzählt mir ständig von dem Trio, das ihr mit Saskia in Paris gebildet habt. Ich glaube, New York muss sich auf einiges gefasst machen, nun da ihr wieder beisammen seid!“


  Gauthier ist nach Daytons spontaner Erklärung noch ein bisschen zurückhaltend, aber an dem leichten Funkeln in seinen Augen sehe ich, dass Lady Gogo schon bald die Oberhand gewinnen wird...


  Ich strahle, während ich die beiden Männer meines Lebens liebevoll beobachte.


  Ein paar Gläschen später ist Gauthier schon nicht mehr ganz so sehr auf seine feinen Manieren versessen und wir verbringen den Willkommensabend damit, uns lustige Anekdoten aus unserer Dreierfreundschaft zu erzählen. Micha scheint eine neue Facette seines Freundes kennenzulernen und Summer fühlt sich inmitten des ausgelassenen Stimmengewirrs pudelwohl. Ich bemerke erfreut, wie sehr sich das junge Mädchen durch den Kontakt zu Saskia schon verändert hat und welche Bewunderung sie meiner Freundin ganz offensichtlich entgegenbringt.


  Sie scheint Dayton und mir nicht mehr böse zu sein, dass wir ihr fleißiges Studentenleben gestört haben...


  Dayton, auf dessen Knien Churchill sitzt – die beiden haben sich gegenseitig adoptiert, obwohl mein englischer Kater auf der Jeans meines Schatzes einen hübschen Fellbelag hinterlässt! – amüsiert sich über Gauthiers Faxen und lacht lauthals über die Abenteuer aus unserer Vergangenheit.


  Als es für meine Freunde Zeit wird, nach Brooklyn zurückzukehren, bin ich ein bisschen traurig, ihnen gute Nacht sagen zu müssen. Sobald sich die Türen des Aufzugs hinter ihnen geschlossen haben, flüchte ich mich in Daytons Arme und er umarmt mich zärtlich.


  „Das ist ein schöner Abend, Anna“, murmelt er und küsst mein Haar.


  „Ja, ich bin glücklich. Ich hatte ein bisschen Angst, dass du meine Freundschaft mit Gauthier nicht verstehen kannst.“


  „Ich muss nichts verstehen, nur einen Freund empfangen, der dir viel bedeutet.“


  „Danke, Dayton“, flüstere ich und drücke mein Näschen an seinen starken Oberkörper.


  „Glaubst du, du könntest noch glücklicher sein, Anna? Heute Abend, meine ich...“


  Ich blicke stirnrunzelnd zu ihm auf, ohne den Sinn seiner Frage so richtig zu verstehen.


  Noch glücklicher kann man doch kaum sein, oder?


  Dayton hat dieses geheimnisvolle Lächeln auf den Lippen und diesen stahlblauen Blick, als hätte er heimlich etwas ausgeheckt. Er nimmt mich an der Hand und zieht mich in den Gang.


  „Komm mal mit“, sagt er zu mir und ich folge ihm widerspruchslos.


  Er bleibt vor einer Tür stehen, die, so wie ich mich erinnere, in einen Raum führt, der als Bibliothek und Lesezimmer genutzt wird, na ja, glaube ich zumindest...


  „Mach auf“, sagt er zu mir, noch immer mit diesem rätselhaften Lächeln.


  Ich gehorche und entdecke einen Raum, der ganz offensichtlich komplett neu eingerichtet, neu tapeziert und neu möbliert wurde. Durch eine große Glasfront im Industriestil kann man auf Tribeca hinabblicken. Es gibt einen Zeichentisch und einen Schreibtisch, das Ganze natürlich mit vielfältigem Computer- und Zeichenmaterial ausgestattet. Eine reich bestückte Bibliothek mit zahlreichen Werken zum Thema Kunst nimmt eine ganze Wand ein. Eine Chaiselongue aus purpurfarbenem Stoff nimmt auf elegante Art eine Ecke des Raumes ein, ergänzt durch ein dazu passendes rundes Tischchen.


  „Das ist für deinen 'vorübergehenden Einzug', Anna“, sagt Dayton in meiner Halsbeuge zu mir, von hinten an mich geschmiegt, während ich verblüfft das Zimmer betrachte. „Es war nicht so schwer, das in den letzten Tagen heimlich machen zu lassen, da du ja immer erst am Abend gekommen bist und total erschöpft warst.“


  Sprachlos schüttle ich den Kopf.


  „Ich habe davon gar nichts mitbekommen“, sage ich, bevor ich mich zu Dayton umdrehe, um ihm ins Gesicht zu sehen, ganz nah bei ihm. „Danke, mein Schatz, vielen Dank, das ist einfach zu viel, das wäre doch nicht nötig gewesen.“


  „Ich wollte, dass du dich wohl fühlst“, erwidert er und legt die Hände auf meinen Rücken. „Ich weiß doch, dass du dich, genau wie ich, ein bisschen davor gefürchtet hast, mit mir... vorübergehend unter einem Dach zu leben. Ich möchte, dass das gut klappt, dass du Platz für dich hast und du dich nicht wie auf der Durchreise fühlst... ich meine, vorübergehend“, fügt er lächelnd hinzu.


  „Du bist so aufmerksam“, erwidere ich und gebe ihm einen leidenschaftlichen Kuss.


  „Gefällt es dir?“, fragt er.


  „Ja, sehr.“


  „Sehr“ ist noch ein schwaches Wort. Noch nie war ein Mann so sehr um mein Wohlbefinden besorgt. Dayton schafft es irgendwie, zu ahnen, was mir gefällt, sogar noch, bevor mir ein Wunsch überhaupt in den Sinn kommt. Natürlich bin ich zutiefst gerührt. Ich bin verliebt...


  Seine Umarmung wird sehnsüchtiger und er wird immer anschmiegsamer. Seine Hüften schieben sich vor zu meinem Bauch.


  „Was hältst du davon, wenn wir auf der Chaiselongue Platz nehmen, um zu testen, ob sie auch bequem ist?“, fragt er mich, ein bisschen außer Atem.


  „Ist das ein Annäherungsversuch?“, frage ich, denn ich verstehe seine Botschaft. „Glaubst du nicht, dass sich das schädlich auf deine Genesung auswirken könnte?“


  Er drückt seinen Unterleib an mich. Sein Verlangen ist eindeutig.


  „Glaube ich nicht“, flüstert er in meiner Halsbeuge. „Ich glaube sogar, dass das empfohlen wird.“


  Dayton umschlingt meine Taille und presst seinen Körper noch enger an meinen, falls das überhaupt geht. Dann beginnt er mit sanften Schwingbewegungen leise in mein Ohr zu summen: „Fly me to the moon...“


  Ich erbebe.


  „Erinnerst du dich?“, fragt er und verleitet mich zu einem sinnlichen, eng umschlungenen Tanz.


  Wie könnte ich das vergessen...


  Wie könnte ich den Abend vergessen, an dem wir uns kennengelernt haben? Ich konnte mich nicht an ihm satt sehen. Ich war seinem Charme erlegen, betört, und der Gedanke an das, was geschehen konnte, an das, was geschehen musste, brachte mich zum Zittern.


  „Erinnerst du dich an den Pont des Arts?“, fährt er fort, als wollte er, dass ich diesen Abend in allen Details noch einmal erlebe.


  Ich erinnere mich daran, wie er mir einen Arm voller Rosen brachte, die er einem fliegenden Händler abgekauft hatte. An den verwirrenden Moment, als ich ihn züchtig auf den Mundwinkel geküsst habe und nicht so recht wusste, ob ich es wagen würde, weiterzugehen.


  „Ich hatte damals solche Lust, dich zu küssen“, fährt er fort, als könnte er meine Gedanken lesen. „Ich hatte Lust, dich in meine Arme zu nehmen, so wie ich es hier und jetzt tue.“


  Seine Hände wandern von meinen Lenden hinauf bis zum den Schulterblättern, dann wieder nach unten zu meinem Po, den er mit seinen Handflächen umschließt.


  „Ich hatte Lust, dich so zu berühren.“


  Mein Atem beschleunigt sich um eine Stufe.


  „Ich musste mich beherrschen, um dich nicht ins nächste Hotelzimmer mitzunehmen, dich komplett auszuziehen, dich anzuschauen, dich zu streicheln.“


  Seine Lippen streifen meinen Hals. Sofort läuft eine Gänsehaut über meinen ganzen Körper und meine Brüste spannen sich an.


  „Stellst du dir das vor?“, flüstert er.


  Das brauche ich mir nicht vorzustellen... ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn du mich berührst…


  „Wir hatten uns gerade erst kennengelernt, wir kannten uns gerade mal seit ein paar Stunden“, flüstert er weiter. „Und ich hatte schon Lust auf deine Haut, Lust dich heiß und innig zu küssen, überall, Lust zu entdecken, was sich unter deiner Kleidung verbirgt...“


  Während er mit leiser Stimme von diesen Liebkosungen erzählt, die so viele erotische Erinnerungen von uns beiden in mir wachrufen, führt mich Dayton ganz langsam zur Chaiselongue, in einem sanft wiegenden Tanz, als wären wir noch immer im Rhythmus der Musik, die er gerade gesummt hat.


  „Also, erinnerst du dich?“, beharrt er mit freundlicher Stimme.


  Meine Gedanken verlieren sich in Bildern von unseren Körpern, unseren Liebesspielen und unserer gemeinsamen Lust. Das ist doch das, was er mit dem Heraufbeschwören von Erinnerungen an unsere erste Begegnung erreichen wollte, oder nicht? Dass mir die Empfindungen von damals die Sinne verwirren und hier und jetzt Besitz von mir Besitz ergreifen.


  „Ja“, hauche ich.


  „Hattest du auch Lust auf mich, Anna?“


  „Ja“, keuche ich.


  Solche Worte entfachen ein wildes Begehren in mir. Zu sagen, dass ich Lust auf Dayton habe, dass ich vom ersten Abend an, vom ersten Blick an Lust auf ihn hatte, auch wenn ich damals kaum wagte, Hoffnungen zu hegen, das alles lässt sofort mein Verlangen nach seinem Körper in mir wach werden.


  Mein Bauch schiebt sich vor zu seinem, meine Lenden biegen sich durch, meine Brüste berühren seinen Oberkörper. Das ist eine andere Sprache; nicht mehr mit Worten, sondern mit meinem Körper spreche ich zu Dayton. Und Dayton spricht dieselbe Sprache.


  „Niemals hätte ich geglaubt, dass es so wunderbar sein würde, mit dir zu schlafen“, flüstert er, dann nimmt er mein Gesicht zwischen seine Hände.


  Er hebt es zu sich, öffnet meine Lippen mit seinen Fingerspitzen und beginnt dann, meinen Mund mit seiner Zunge zu liebkosen. Sein Speichel erhitzt meine Lippen wie ein brennender Balsam. Ich seufze vor Wonne, als ich fühle, wie er immer weiter in meinen Mund vordringt und sich meiner Zunge öffnet.


  Ein Schauer läuft mir über den Rücken, so elektrisierend ist unser Kuss. Als ich mich wilder an ihn presse, gerät er ins Wanken und ich klammere mich an seine Schultern, um ihn festzuhalten.


  „Alles ok?“, frage ich besorgt. „Das ist nicht gut, Dayton, mit deiner Verletzung.“


  Ein gieriges Lächeln zeichnet sich auf seinen Lippen ab, seine Augen sprühen vor Verlangen.


  „Du unterschätzt meine Fantasie, wenn du denkst, dass ich kein Mittel finden werde, dein Verlangen zu stillen... und meines. Aber ich werde mich setzen, warte mal.“


  Langsam nimmt er auf der Chaiselongue Platz.


  „Mmm, sie ist gemütlich“, sagt er mit schmeichelnder Stimme.


  Ich halte seine Hand, um nicht den Kontakt zu ihm zu verlieren.


  „Kannst du mir helfen?“, fragt er, während er sein Hemd aufknöpft.


  Ich beuge mich vor, um es ihm vorsichtig auszuziehen. Was er an seiner Seite trägt, sieht nicht so sehr aus wie ein Verband, sondern eher wie ein großes Pflaster. Ich lege sein Hemd ans Fußende der Chaiselongue und wir mustern uns ein paar Sekunden lang schweigend.


  „Und wenn du weitermachen würdest, Anna? Ich fühle mich ein bisschen wie ein fauler Prinz auf dieser Ottomane...“, erklärt er und zieht eine sinnliche kleine Schnute.


  Wie er so dasitzt, mit seinem nacktem Oberkörper, der geformt ist wie der eines Athleten, attraktiv trotz seines Verbands, und dann noch dieser muskulöse, männliche Hals...


  So einem Prinzen möchte ich gerne ein Leben lang dienen…


  Ich finde Gefallen an diesem Spiel und schlüpfe in die Rolle der treuen, ergebenen Dienerin, mit gesenktem Blick und bedächtigen Gesten. Langsam knie ich mich hin, ziehe ihm die Schuhe aus und verstaue sie unter der Chaiselongue, dann sind die Socken dran, die ich beiseite räume. Als ich mich aufrichte, löse ich seinen Gürtel und öffne den Knopf seiner Jeans. Dayton erhebt sich ein Stückchen, damit ich ihm das Kleidungsstück abstreifen kann und ich ziehe seine Boxershorts auch gleich mit aus.


  Mit noch immer gehorsam gesenktem Kopf und ruhigen Gesten knie ich nun wieder vor ihm auf dem Boden.


  „Heb den Kopf, Anna“, sagt er mit einer Stimme, die vor lauter Erregung noch tiefer ist als sonst. „Schau mich an.“


  Ich gehorche. Eine halbe Sekunde lang sieht er mich forschend an und seine Augen stellen mir stumme Fragen, die ich verstehe: „Darf ich? Hast du Lust zu spielen? Bist du einverstanden, dass ich dich anleite?“


  Ja, JAAA, lies die Antwort in meinen Augen!


  Ich liebe es, mit Dayton zu spielen. Auch, etwas zu wagen. Ich weiß, dass alles erlaubt ist, weil wir uns gegenseitig respektieren. Wir wollen ein intensives Lustgefühl zusammen erleben und variieren immer wieder die Art und Weise, dorthin zu kommen.


  Ich mag es, wenn unsere Spiele wild sind, wenn er mich mit Leidenschaft nimmt. Ich mag es auch, wenn unsere Umarmungen sanft sind, und ich mag es, wenn er mir sagt, was ich tun soll, denn wenn ich ihm gehorche, empfinde ich ein Wonnegefühl und eine Erregung, die ich vor ihm nie gekannt habe.


  Ich mag es außerdem, wenn wir nach unseren Spielen befriedigt sind und uns sanft liebkosen.


  Aber hier und jetzt habe ich Lust zu spielen, ihm zu gehorchen…


  Ich hebe den Blick zu Dayton, der nackt auf der Chaiselongue sitzt. Er sieht aus wie ein von Meisterhand geschaffenes Gemälde, sein Körper ist eine Augenweide, wie der „Gefallene Engel“ von Cabanel.


  Halb sitzend, halb liegend stützt er sich gegen die Lehne der Chaiselongue, sein Glied richtet sich unvermittelt auf als wolle er, dass ich meinen Blick darauf richte.


  „Gefällt dir, was du siehst, Anna?“


  Ich starre sein steifes Geschlecht und seine angespannten Bauchmuskeln an und öffne mich voll und ganz den Empfindungen, die dieser Anblick in mir auslöst.


  Ich atme stoßweise und durch den Mund. Meine Brustwarzen sind so hart, dass sie schmerzen und zwischen meinen Oberschenkeln schwillt mein Geschlecht vor Erregung an. Ich fühle, wie die feuchte Wärme sich ausbreitet.


  „Ja, das gefällt mir“, flüstere ich.


  Er atmet aus, als müsste auch er sich beherrschen.


  „Steh auf und zieh dich aus, Anna“, sagt er. „Ich möchte dich auch nackt sehen.“


  Ich gehorche und muss mich zügeln, um meine Kleidung nicht einfach in alle Richtungen zu schleudern, so groß ist meine Gier danach, Dayton zu berühren. Ich lasse mir Zeit und halte den Blickkontakt zu ihm. Eine seiner Hände liegt auf seinem Geschlecht, ohne es wirklich zu streicheln, eher so, als wollte er seine Kraft zur Geltung zu bringen. Ich wünschte, es wäre meine Hand, die sein Glied so hält.


  Endlich stehe ich nackt vor ihm, die Hände schamhaft vor der Brust gekreuzt.


  „Mir gefällt auch, was ich sehe“, flüstert er. „Ich möchte, dass wir uns Zeit lassen.“


  Er macht es sich auf der Achse der Chaiselongue bequem und streckt die Beine aus.


  „Komm auf mich, über mich.“


  Seine Stimme ist rau. Der Ton seiner Befehle ist keineswegs autoritär. Es klingt eher wie eine Einladung, eine zuvorkommende Aufforderung.


  Ich klettere auf die Chaiselongue und positioniere mich auf allen Vieren über ihm, meine Brüste an seinem Geschlecht, das gegen mich stößt.


  Mehr braucht er mir nicht zu sagen, damit ich weiß, wie ich ihn berühren und mit seiner Haut in Kontakt kommen soll. Ich senke meine Brust zu seinem Körper und streichle langsam mit der Haut zwischen meinen Brüsten sein Geschlecht. Weiterhin auf meine Hände gestützt bewege ich mich vor und zurück und werfe die Schultern nach hinten, damit meine Brüste wieder und wieder sein ausgestrecktes Geschlecht, seine zarte, geschmeidige Haut berühren.


  Dayton streckt die Arme aus, um mit seinen Händen in dieses Spiel sanft aneinanderstoßender Körper einzugreifen. Er nimmt sein Geschlecht und drückt es an mich oder packt meine Brüste, um ihre Härte zu spüren und ihre Spitzen zu drücken.


  Ich biege mich durch und meine Lippen öffnen sich leicht. Ich bewege mich weit genug vorwärts, um seinen Mund zu erobern und seine Zunge zu lecken, die auf mich wartet. Genussvoll, sehnsuchtsvoll.


  Sein erigiertes Glied ist nun zwischen ihm und mir, denn ich habe meinen Bauch näher an seinen heran geschoben, aber ich passe auf, dass ich ihn nicht belaste, wegen seiner Wunde...


  „Du bist erregend, in dieser Pose, Anna“, flüstert er zwischen meinen Lippen.


  Ja, ich kann mir vorstellen, dass meine Stellung beinahe schamlos wirken muss. Auf allen Vieren, durchgebogen, die Beine gespreizt, und meine Brüste streifen den Oberkörper meines Liebhabers... So eine Anna bin ich noch nie gewesen.


  Diese Schamlosigkeit hat er auf mich übertragen. Und mit ihm ist es gar keine Schamlosigkeit mehr, nur ein verliebter, sinnlicher Tanz.


  Während ich den Abstand zwischen uns beiden ein bisschen vergrößere, geht meine Hand auf die Suche nach seinem Geschlecht, das ich endlich umschließe. Dann fahre ich oberhalb seines Körpers mit den langsamen Pendelbewegungen fort, aber diesmal führe ich sein Geschlecht zu meinen feuchten Schamlippen.


  Bei jedem Kontakt mit seinem Glied öffne ich mich. Ich fühle, wie es mich vom Grund meiner Vulva bis in meine Klitoris erhitzt. Ich bin so feucht, dass ich auch ihn befeuchte. Ich fühle, wie das Blut in seinem Geschlecht zwischen meinen Fingern pulsiert.


  Dayton stöhnt jedes Mal, wenn meine Klitoris seine Eichel streift. Ich hebe den Blick zu seinem Gesicht. Er beobachtet, was ich da mit ihm mache, zwischen unseren Körpern. Dann blicke ich hinunter zu meiner Hand, die ihn hält und ihn langsam aber sicher scharf macht.


  Sein Geschlecht so nah an meinem zu sehen, ist ein schrecklich elektrisierender Anblick. Dass wir uns Zeit lassen, obwohl er darauf brennt, in mich einzudringen, und ich darauf, von ihm genommen zu werden, steigert meine Erregung um ein Vielfaches.


  Ich begreife in diesem Moment, dass dieses Betrachten bereits Befriedigung verschafft. Man projiziert sich dabei in das hinein, was folgen wird, wenn er in mich eindringt.


  Ich drücke das äußerste Ende seines Glieds an den Eingang meines Geschlechts und stoße sanft dagegen. Nur seine Eichel schmiegt sich in mich hinein. Mit einem Mal höre ich mit meiner Pendelbewegung auf und beginne, mit dem Becken zu schwingen, um sein Glied fester im Eingang meines Geschlechts zu verankern.


  „Ich weiß nicht, was du da machst, Anna, aber es fühlt sich gut an...“


  Ich lächle ihm zu. Dann beginne ich wieder, sanft gegen sein Geschlecht zu stoßen, ohne ihm zu erlauben, tiefer in mich einzudringen. Leichte Stöße auf seiner Eichel, die mir das Gefühl geben, dass er komplett in mich eindringen wird, ohne aber jemals weiter zu gehen. Ich stütze mich weiterhin auf eine Hand und packe mit der anderen den Ansatz seines Glieds und seine Hoden.


  Ein rauer Seufzer dringt aus Daytons Kehle. Als würde ich ihn in mir halten, als wäre er letztendlich ein Sexspielzeug, das ich nach Lust und Laune benutzen kann, verstärke ich die Bewegungen auf seinem Geschlecht, um ihn tiefer in mich aufzunehmen.


  „Anna, das ist total verrückt, was du da machst...“


  Er spricht, um sich zu beherrschen und ich kann ihn verstehen, denn auch ich versuche, mich zurückzuhalten und mich nicht gleich von seinem Geschlecht durchbohren zu lassen, um zu spüren, wie es ganz tief in mir pulsiert.


  Die Rollen sind vertauscht und das ist gar nicht schlecht…


  Ja, ich begreife, dass ich die Oberhand gewonnen habe, aber auf unsere sanfte, respektvolle Art. Er sagt mir nicht mehr, was er gerne möchte, sondern ich improvisiere waghalsig auf seinem Körper und tue, worauf ich gerade Lust habe.


  Wenn er gesagt hätte, dass ich die Initiative ergreifen soll, wäre ich nicht dazu in der Lage gewesen!


  Und doch geschieht genau das und er gibt sich meinem zärtlichen Ansturm hin.


  Noch immer mit derselben Sehnsüchtigkeit und derselben Vorsicht richte ich mich über ihm auf und lasse sein Geschlecht genussvoll in mich hineingleiten.


  Er stößt einen Seufzer aus und legt seine Hände auf meine Oberschenkel, die auf beiden Seiten seines Körpers geöffnet sind. Ein paar Sekunden lang bleibe ich unbeweglich, dann beginne ich mit langsamen Bewegungen meines Beckens auf ihm zu kreisen. Wie ein lasziver Tanz, bei dem das Warten immer schwerer fällt.


  Dabei öffnet sich mein Geschlecht, das den Ansatz seines Glieds umgibt, wie eine Blüte. Noch immer aufgerichtet, weiche ich ein paar Zentimeter zurück, um meine Klitoris auf seine Scham zu stützen.


  Und ich kreise, tanze einen langsamen Walzer, schwinge mit dem Becken, rolle mit den Hüften.


  Das tut so gut...


  Ich liebe dieses komplette Lustgefühl, das ich jedes Mal in mir aufsteigen fühle, wenn wir uns lieben. Zu spüren, wie er mich mit seiner Erektion komplett ausfüllt, wie ich mich für seine Lust öffne und mich an seinen heißen Körper reibe, um meine Vulva zu entflammen. Meine Beckenbewegungen, sein Glied, das ich regungslos und standhaft in mir spüre...


  Ich werfe den Kopf zurück und seufze leise im Rhythmus des Wellengangs, den ich auf ihn übertrage. Daytons Hände gleiten nach oben zu meiner Taille, die er packt, um mich stärker an seine Scham zu drücken.


  „Stille dein Verlangen, Anna“, flüstert er. „Du bist so schön.“


  Ich klammere mich an seine kräftigen Unterarme, deren Anspannung ich unter meinen Fingern fühlen kann.


  „Ich habe Angst, dir weh zu tun“, keuche ich und senke den Blick auf sein schönes Gesicht.


  Ein beinahe trunkenes Lächeln zeichnet sich auf seinen Lippen ab.


  „Oh nein, da kann ich dich beruhigen“, erwidert er. „Du tust mir nicht weh, ganz im Gegenteil. Allein schon der Anblick, wie du mit mir anstellst, was du willst, macht mich vollkommen verrückt.“


  Ich beschleunige das Tempo auf seinem Geschlecht, halte aber beinahe sofort wieder inne.


  „Nein, ich werde dir wehtun, warte“, flüstere ich.


  Ganz langsam stehe ich auf und lasse dabei Daytons Geschlecht aus mir heraus gleiten. Dann mache ich eine – möglichst elegante – halbe Umdrehung und knie mich mit dem Rücken zu Dayton über sein erigiertes Glied.


  „Anna, was machst du?“, stöhnt er und legt sofort seine Hände auf meinen Po, den er erst langsam streichelt und dann wild knetet.


  Ich nehme sein Geschlecht wieder in meine Hand und führe es zu meiner Vulva, neugierig auf diese Experimente, die das tiefe Vertrauen zwischen uns beiden möglich macht. Dann stütze ich mich mit einer Hand gegen die halbe Lehne der Chaiselongue und lasse mich von seiner Erektion durchbohren, diesmal auf stürmischere Art und Weise. Denn ich will mehr, ich will, dass es heftiger wird und schneller.


  Schnell vergesse ich die Anspannung und das Brennen der Muskeln in meinen Oberschenkeln, so groß ist meine Lust, zum Höhepunkt zu kommen. Der Gedanke, dass ich die Kontrolle über das habe, was da gerade geschieht, und dass Dayton die Empfindungen, die ich mit meinem Tun bei ihm auslöse, vielleicht überraschen, erregt mich aufs Äußerste.


  Er schiebt seine Hände unter meine Pobacken und begleitet meine Bewegungen auf ihm. Ich bewege mich die ganze Länge seines Geschlechts entlang nach oben und dann wieder nach unten. Mein Atem passt sich an den Rhythmus dieser Auf-und-Ab-Bewegungen an. Eine geradezu animalische Raserei ergreift von mir Besitz und ich beginne, wild auf seinem Geschlecht zu kommen und zu gehen, während seine Hände mich weiter hochheben und so den Schwung meiner Bewegungen noch verstärken.


  Ich höre, wie er hinter mir keucht. Ich sehe vor meinem inneren Auge, was für einen Anblick ich ihm bieten muss, wie ich so auf ihm knie, ihm meinen Hintern hinstrecke und sein Geschlecht immer wieder zwischen meinen geöffneten Oberschenkeln verschwindet und dann wieder auftaucht.


  „Ja, noch weiter...“, stöhnt er, als würde er jeden Halt verlieren.


  Ich selbst weiß auch nicht mehr so recht, was mit mir geschieht, aufgewühlt von der steigenden Lust, der Gewalt seines Glieds, dem verzehrenden Hunger, der meinen Unterleib und mein Geschlecht in ein Flammenmeer verwandelt. Ich fühle sein Stoßen tief in mir. Jedes Mal komme ich dem Orgasmus etwas näher.


  Schließlich kippe ich nach hinten, auf meine beiden Hände links und rechts von seinem Oberkörper gestützt, meine Brüste Richtung Decke gestreckt, und ohne seinen Bauch zu berühren, beuge ich die Knie, um ihn noch tiefer in mir zu versenken.


  


  Er glüht hinter mir, sein Atem brennt in meinem Nacken. Ich stoße unkontrollierte, kleine Schreie aus, die lauter werden, als sich Daytons Hand auf meine Scham legt und seine Finger beginnen, um meine Klitoris zu kreisen.


  Ich schreie. Ich schreie und lasse mich dabei immer weiter von ihm durchbohren.


  „Komm, komm“, ruft er mir laut ins Ohr, um mich dazu zu ermuntern, noch mehr zu stöhnen.


  Ich weiß, dass er damit auch seinen eigenen Orgasmus auslösen will, denn kurz darauf entfährt ihm ein raues Seufzen, bei dem mir eine Gänsehaut über den Nacken läuft.


  Ebenso wie mein Orgasmus dauert sein Seufzen an und bleibt im Raum hängen. Einen Moment lang verharre ich reglos über Dayton, der mich mit seinen Handflächen unter meinen Pobacken abstützt. Aber meine Beine beginnen zu zittern. Ich habe Angst, über seinem Bauch und seiner Verletzung zusammenzusacken.


  Als könnte er meine Befürchtungen spüren, rückt Dayton auf der Chaiselongue ein Stück zur Seite, stützt mich mit seinen Armen und lässt mich so zur Seite rollen, neben seinen Körper. Nach ein paar Sekunden unbequemer Akrobatik schmiege ich mich an seinen Oberkörper, der sich noch immer stoßweise hebt und senkt.


  „Pff“, seufzt er. „Ich hab komplett die Kontrolle verloren.“


  Ich vergrabe mein Näschen in seiner Schulter. Ich brauche auch einen Moment, bis es mir gelinkt, die Rolle von Anna der Wilden wieder abzustreifen.


  „Versteckst du dich, Anna?“


  Ich schüttle den Kopf, ohne zu antworten, aber auch, ohne das Gesicht zu heben.


  „Hey, ich hoffe, dir ist nicht peinlich, was du da gerade gemacht hast“, sagt er zärtlich zu mir. „Das war wahnsinnig erregend. Sag dir, dass du genug Vertrauen hast, um dich fallen zu lassen, wenn wir beide zusammen sind.“


  Ich küsse ihn auf die Stirn.


  „Und das gefällt mir“, fährt er fort. „Ja, das gefällt mir sogar wahnsinnig.“


  Ich lächle an seiner Haut und atme seinen Duft ein.


  „Mir auch“, flüstere ich.


  3. Eine improvisierte Wohngemeinschaft


  Natürlich ist der weibliche Verstand stärker als der männliche Tatendrang. Als Dayton am nächsten Morgen aufwacht, hält er sich die Seite. Durch seinen Verband ist ein bisschen Blut gesickert.


  „Verdammt, ich habs geahnt, Dayton, hätten wir nicht noch ein paar Tage durchhalten können...“, schimpfe ich und renne los, um seine Schmerzmittel zu holen.


  „Oh, aber das war doch so schön“, ruft er hinter mir her. „Wirklich, Anna, war das nicht schön?“


  Er lacht trotz allem und ist bei weitem nicht so beunruhigt wie ich. Ich fühle mich ja auch noch für seinen Zustand verantwortlich.


  Mach kein Drama daraus, Anna! Du siehst ja, dass er das Ganze von der positiven Seite sieht.


  Ja, das tut er wirklich. Ich erinnere mich an das, was er den Agents Roover und Hogan in Atlantic City gesagt und mir seitdem ständig wiederholt hat: „Wir sind am Leben, Anna.“ Und auch ich rufe mir diese Worte wieder ins Gedächtnis, während ich mit einem Glas Wasser und Tabletten ins Schlafzimmer zurückkehre.


  Er erwartet mich mit einem strahlenden Lächeln.


  „Hallo, Schwester Anna“, sagt er mit einer verführerischen Schnute zu mir.


  Ich schüttle den Kopf und verdrehe die Augen, dann lache ich los und setze mich zu ihm, nachdem er seine Pillen geschluckt hat.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagt er zu mir und streichelt mein Haar. „Alles o.k. Sei nicht so angespannt.“


  Das ist aber schon ein bisschen schwierig. Heute Morgen erwache ich bei ihm und soll so tun, als wäre ich bei mir zu Hause. Ein neues Büro wartet nur wenige Meter entfernt in der Wohnung auf mich und doch ist es nicht mein Zuhause... kein Zweifel, ich stehe ein bisschen unter Stress.


  „Tu, was du zu erledigen hast. Ich werde mir mit dem Aufstehen Zeit lassen und mich dann an die Arbeit machen. Eines von meinen kleinen Genies wird heute Vormittag vorbeikommen, er sagt, er hat eine Idee für unsere Suche nach Jeff. Außerdem erwarte ich die Krankenschwester, also die richtige, die mich später neu verbinden soll.“


  Ich küsse ihn und lasse ihn im Bett zurück, wo er es sich noch einmal bequem macht, sicherlich, um zu warten, bis der Schmerz nachlässt.


  Ich gehe also meinen Beschäftigungen nach. Ich zwinge mich, so zu tun, als sei ich zu Hause, aber ich muss mich an die neue Situation erst herantasten, sowohl beim Zubereiten meines Frühstücks, als auch beim Füttern von Churchill...


  Wahrscheinlich imponiert mir auch Daytons Loft mit seiner Geräumigkeit und seiner luxuriösen Designerausstattung. Ähnlich wie der Kater muss ich mich erst zurechtfinden. Ich lasse die Türen offen und laufe mit der dampfenden Tasse in der Hand von Raum zu Raum, um eine genauere Vorstellung von meinem Territorium zu bekommen.


  Dann auf einmal überkommt mich eine kleine Anwandlung von Verrücktheit, als ich beginne, die Kleidung, die ich gestern in meinem großen Koffer mitgebracht habe, in den Garderobenraum einzusortieren. Ich habe ja schon Sachen hier, die, die Dayton gekauft hat, als ich nach meinem Anfall aus dem Krankenhaus gekommen bin.


  Ich beginne zu stöbern wie ein Teenager im Sommerschlussverkauf. Ich wähle Reizwäsche mit erotischem Touch aus schwarzer Spitze, die unter einem fließenden schwarzen T-Shirt aus Leinen und Baumwolle mit großzügigem Ausschnitt gut zur Geltung kommt. Ich schlüpfe in verwaschene Jeans mit engem Schnitt, in denen meine Figur einfach fantastisch aussieht. Es sind sogar Schuhe da! Ich wähle ein Paar flache Boots im Westernstil aus Antikleder.


  Ich betrachte mich im Spiegel. Ja, ich passe gut zur Einrichtung und finde mich nicht schlecht.


  Ich finde mich sogar... ziemlich verführerisch und treibe es mit der Koketterie so weit, dass ich ein bisschen Make-up auflege, bevor ich mein neues Büro beziehe. Dort hole ich das Material aus meiner Tasche, das ich mitgebracht habe und das nun dank der von Dayton vorbereiteten Ausstattung doppelt vor mir liegt.


  Ich habe zu viel! So muss es sich anfühlen, ein verwöhntes Kind zu sein…


  Churchill beobachtet mich von der Türschwelle aus.


  „Na komm, mein Dicker“, sage ich zu ihm. „Fühl dich wie zu Hause, mach es genauso wie ich...“


  Wie um mich selbst zu überzeugen... Also liefert auch er sich einen kleinen Anflug von Verrücktheit auf der Chaiselongue – ein heiliges Möbelstück, Vorsicht mit den Krallen! – und ich fange ihn schnell wieder ein, bevor er beschließt, seine Lieblingsreibefläche daraus zu machen. Ich setze ihn gewaltsam auf den Zeichentisch und mein dickes englisches Raubtier bewundert träge die Aussicht, bevor es sich auf einen meiner Zeichenblocks fallen lässt – das ist eine Finte, er glaubt mich zu stören, aber ich überlasse ihm immer einen Block, den ich nicht benutze, um ihn in der Illusion zu wiegen, er würde in mein Revier eindringen.


  Wie eine Schülerin am ersten Schultag ordne ich meine Stifte und Blocks auf dem Tisch an. Ich schalte meinen neuen Computer und mein Tablet an... und sitze ein paar Sekunden wie belämmert davor.


  „Fehlt noch etwas?“, fragt Dayton hinter mir.


  Ich drehe mich überrascht um, aus meiner Träumerei – oder besser gesagt aus meiner Starre – herausgerissen. Er steht auf der Türschwelle.


  „Ein bisschen Musik vielleicht?“, überlege ich, ohne es selbst so richtig zu wissen. „Oder... Ich weiß nicht.“


  Er kommt auf mich zu, ohne dass die Wunde ihm Schmerzen zu bereiten scheint. Er sieht aus, als wäre er geradewegs einem Werbespot für Coca Cola oder Levis entstiegen, wenn er als Mr. Rock gekleidet ist, mit Jeans und einfarbigem Hemd, das zu seinen Augen passt, und geschnürten Boots aus geschmeidigem Leder.


  Er nimmt mich fest in seine Arme und spricht ganz sachte zu mir, wie zu einem Kind.


  „Es ist ungewohnt, so nah beieinander zu sein, wenn wir Aktivitäten nachgehen wollen, die normalerweise jeder für sich erledigt, stimmts? Für mich ist das auch merkwürdig, Anna. Ich fühle, dass du da bist, nicht weit von mir, ich habe Lust, dich zu sehen, möchte aber auch noch andere Dinge tun und mich damit begnügen, zu wissen, dass du hier bist... Hm, das ist jetzt nicht sehr einleuchtend, aber das zeigt, dass es für mich auch ein bisschen verwirrend ist.“


  „Ich hätte es auch nicht anders ausgedrückt“, erwidere ich, erleichtert, dass ich nicht die einzige bin, die in dieser Situation befangen reagiert und auf der Stelle tritt.


  „Wir improvisieren einfach, ok? Ich werde in meinem Büro arbeiten, mein Hacker Nummer 1ist angekommen. Du kannst die Tür zumachen, wenn du willst, oder sie offen lassen. Normalerweise müsste Kathy morgen kommen und Audrey auch, das verspricht ein ziemlich ausgefüllter Tag zu werden. Nur damit du Bescheid weißt.“


  Ich nicke.


  „Gut, wir improvisieren“, erwidere ich, überzeugt, dass mir dieses kleine Gespräch gut getan hat.


  „Was deine Anzugsordnung betrifft, gefällt mir deine Art zu improvisieren jedenfalls sehr gut. Du siehst bezaubernd aus, Anna, ich könnte glatt in Versuchung kommen, unser Tagesprogramm zu ändern“, fügt er mit einem gierigen Blick hinzu.


  ***


  Als Dayton wieder den Kopf zur Tür meines Büros hereinsteckt, sind mehr als drei Stunden vergangen, ohne dass ich es überhaupt gemerkt habe.


  Na also!


  „Es gibt was Neues“, sagt er zu mir. „Wollen wir eine Kleinigkeit zu uns nehmen?“


  Ich merke, dass mein Magen schon eine ganze Weile knurrt, weil ich Hunger habe. Und ich dachte schon, Churchill schnarcht…


  Ich gehe zu Dayton in die Küche.


  „Was machen wir uns denn?“, frage ich und merke auf einmal, das ich mit einer Natürlichkeit und Spontaneität reagiere, die vor ein paar Stunden noch undenkbar gewesen wäre.


  Er muss grinsen, als ich einfach so auftauche, mit demselben coolen Auftreten wie Summer, nur sexier, dem gierigen Blick nach zu urteilen, mit dem er mich mustert.


  „Wir könnten uns eine Kleinigkeit machen“, erwidert er. „Ich fürchte nur, davon werden wir nicht satt... Aber ich habe sowieso heute morgen Sushi bestellt, damit wir uns nichts zubereiten müssen.“


  Er holt die Tabletts heraus, die reich mit Sushi, Maki-Röllchen und anderen California Rolls bestückt sind, und stellt sie auf der Bar ab.


  Hm, sowohl der Service als auch die vorgesetzte Kost ist anders als in Brooklyn... aber solche Arbeitsbedingungen ziehe ich natürlich vor!


  Wir setzen uns, um uns über diese luxuriöse „Kleinigkeit“ herzumachen. Dayton scheint aufgeregt über dieses „Neue“, das er mir zu erzählen hat.


  „Wir haben heute Vormittag Jeffs Spur gefunden“, erklärt er, nachdem er sich drei Maki-Röllchen nacheinander in den Mund geschoben hat.


  Mir bleibt fast die Luft weg.


  „Nun gut, diese Spur geht auf den Tag zurück, nachdem du ihn zuletzt gesehen hast“, fährt Dayton fort. „Aber so haben wir schon mal eine Ahnung, wo er sein könnte. Das heißt, nicht in der Stadt und so wie ich Jeff kenne, weit weg von der Zivilisation. Was mich hoffen lässt, dass er in Sicherheit ist.“


  „Und was ist das für eine Spur?“, frage ich.


  „Er hat an einem Bankautomaten Geld abgehoben, eine große Summe, mit einer Kreditkarte, die mir nicht bekannt war. Der Kerl, der heute Morgen vorbeigekommen ist, hatte die Idee, andere Kreditkarten zu suchen, indem er Jeffs Namen in alle Richtungen gedreht und gewendet hat... Na ja, so wie ich das jetzt beschreibe, ist das nicht so ganz klar, aber man braucht nur ein 'Mr.' davorzusetzen, Vor- und Nachnamen umzudrehen oder nur den Anfangsbuchstaben des Vornamens mit dem kompletten Nachnamen zu kombinieren.“


  „Ah.“, sage ich und hebe die Hand, weil ich wirklich nicht mehr ganz folgen kann. „Ich vertraue dir bei der Vorgehensweise, aber wo ist Jeff denn demnach?“


  „In Grand-Marais in Minnesota. Also ein paar Meilen vor der kanadischen Grenze am Oberen See.“


  „Ich nehme an, dass das ein strategischer Ort sein muss?“, frage ich. „Nach dem, was wir wissen, kann er irgendwo in Kanada sein. Und wenn er in Kanada ein Flugzeug genommen hat, könnte er überhaupt in jedem x-beliebigen anderen Land sein, oder?“


  „Ich glaube nicht, Anna. Ich kenne Jeff und seine Vorliebe fürs Wildlife. Ich kann mir gut vorstellen, dass er sich irgendwo tief in den Wäldern versteckt. Und das ist sicher nicht das Lieblingsterrain der Typen, die hinter ihm her sind. Außerdem ist das wirklich sein Geheimnis, seine Liebe zur Natur, der Wunsch, darin einzutauchen und so weiter. Das weiß nämlich keiner außer mir, glaube ich.“


  Ich blicke ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, was im Großen und Ganzen bedeutet: „Kannst du mir das ein bisschen genauer erklären?“


  „Als ich als Jugendlicher diese Dummheiten gemacht und mich auf diese Seiten gehackt habe, hat Jeff mir die Leviten gelesen. Er hat mich wieder auf den rechten Weg gebracht und mir erklärt, wie ich meine Talente auf legale Art nutzen kann. Aber er hat auch gesehen, wo ich lebte, mit den Reeves. Er hat verstanden, dass die Natur eine der Gemeinsamkeiten zwischen uns war. Er hat mich auf einen Trip in die Wildnis mitgenommen, wie in dem Film 'Beim Sterben ist jeder der Erste', aber ohne Gewalt natürlich. Diese Seite habe ich damals an ihm entdeckt. Ich fühle, dass er sich an einem Ort versteckt hat, wo ihn bestimmt keiner finden kann.“


  „Also, was machen wir dann?“, frage ich mit einem Maki-Röllchen auf halbem Weg zwischen meinem Teller und meinem Mund.


  „Du kannst Saskia schon mal Bescheid sagen, dass wir eine Ahnung haben, wo er sich versteckt hält, und wir suchen weiter nach Spuren, die er hinterlassen haben könnte. Ich persönlich fühle mich in meinen Ahnungen bestätigt und das erleichtert mich ein bisschen. Vertraue mir, ich werde in dieser Sache nicht locker lassen.“


  Ich nicke und hoffe, dass die Gründe, warum Dayton „nicht locker lassen“ will, wie er sagt, eher mit Freundschaft zu tun haben als mit dem Wunsch, Jeff die Meinung zu geigen. Obwohl das eine das andere ja nicht ausschließt.


  „Bei mir gibt es auch etwas Neues“, sage ich und merke, dass die letzten drei Stunden in meinem Büro auch ein paar Neuigkeiten für mich bereit gehalten haben. „Übermorgen habe ich einen Termin bei OptiMan und weiß ehrlich gesagt nicht so recht, was ich davon halten soll.“


  Er neigt den Kopf, was wiederum seine Art ist, mich um genauere Erklärungen zu bitten.


  „Nun ja“, fahre ich fort. „Meine Chefredakteurin aus Paris, Claire Courtevel, hat mich angerufen, um diesen Termin zu vereinbaren. Sie ist in die amerikanische Verlagsgruppe eingetreten, was in gewisser Weise gut ist, weil wir schon eine ganze Weile zusammenarbeiten, aber ich habe das Gefühl, dass sie mich unter Druck setzt und mich manchmal daran hindert, so zu reagieren, wie ich es gerne tun würde. Beim Chef von OptiMan dagegen habe ich eher das Gefühl, dass er mich schätzt.“


  „Weißt du, worum es bei diesem Termin gehen soll?“


  „Eben nicht, ich hab keine Ahnung. Es ist so, dass mich Claire mit ihrer aufgeputschten Art immer in Alarmbereitschaft versetzt. Wahrscheinlich ist sie davon überzeugt, dass das das einzige Mittel ist, um mich zu Topleistungen zu animieren. Ich glaube aber, sie täuscht sich, denn das stresst mich eher als alles andere. Diesmal sagt sie, ich soll mich auf Angenehmes und weniger Angenehmes gefasst machen.“


  „Und das macht dir Sorgen, Anna?“


  Ich zucke mit den Schultern.


  „Als ich aufgelegt hatte, habe ich das erst mal als Ansporn empfunden, weil ich nicht die Panik kriegen wollte. Ich hab mehrere von den Seiten, die zweimal monatlich erscheinen, im Voraus angefertigt, aber ja, ein bisschen angespannt bin ich schon.“


  Dayton beugt sich mit einem verstohlenen Blick über die Theke zu mir nach vorne.


  „Ich kenne eine sehr wirkungsvolle Art, Spannungen abzubauen“, flüstert er mit betörender Stimme.


  „Ja, wirkungsvoll auch, um Wunden wieder zu öffnen“, erwidere ich lächelnd. „Ist deine Krankenschwester gekommen, um den Verband zu erneuern?“


  Genau in diesem Moment hören wir das Läuten der Aufzugtüren, die sich öffnen.


  „Wenn man vom Teufel spricht“, flüstert er.


  Eine ziemlich... korpulente Dame erscheint im Eingang des Salons. Ihre Kleidung ist zweckmäßig und unförmig, ebenso wie ihre Frisur, und sie kann eine noch so fröhliche Miene aufsetzen, mir läuft ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Dayton steht mit einem verkrampften Lächeln auf.


  „Wie du siehst, bin ich in guten Händen“, murmelt er zwischen den Zähnen, ohne sein Lächeln abzulegen.


  „Ich kann verstehen, dass dir ständig Krankenschwestern im Kopf herum spuken“, erwidere ich und verberge dabei meinen Mund hinter einer Serviette.


  Dayton verschwindet mit der Krankenschwester im Korridor – wird er das denn überleben?! – und ich räume unser Mittagessen ab, bevor ich mit meinem Churchill unter dem Arm ins Büro zurückkehre – schließlich gehört er auch zu meinem beruflichen Umfeld!


  ***


  Letzten Endes vergeht die Zeit schnell und es läuft gut zwischen uns. Nachdem wir nun unsere Ängste zum Ausdruck gebracht haben, leben wir uns ein, nicht ohne uns regelmäßig ins Gedächtnis zu rufen, dass das alles nur „vorübergehend!“ ist. Vorübergehend, aber doch super angenehm – angenehm ist zum Beispiel auch die gelegentliche Musikuntermalung bei meiner Arbeit, wenn mein Schatz Lieder auf seiner Gitarre zupft...


  Ich könnte es sogar wagen, mir vorzustellen, dass ein Leben zu zweit – falls wir beschließen sollten, uns nicht mehr nur mit „vorübergehend!“ zufrieden zu geben – durchaus möglich wäre...


  Eigentlich fehlen mir nur meine Freunde, die nur wenige Kilometer von hier entfernt sind und die im Moment zwischen Wohnungsbesichtigungen und Ausstellungsvorbereitungen sehr beschäftigt sind. Das muss alles erst in die richtigen Bahnen kommen.


  Die neue Komponente bleibt Summer. Sie geht in meinem Büro ein und aus, um auf der Chaiselongue Platz zu nehmen – die Chaiselonge, oh mein Gott… – und ungezwungen typische Fragen ihrer Altersklasse fallen zu lassen, ohne wirklich von mir zu erwarten, dass ich antworte, eher, dass ich verfügbar bin, was aber nicht immer der Fall ist.


  „Nein, mal wirklich, Anna, glaubst du, es ist schlimm, wenn ich im Lauf des Semsters den Studiengang wechsle? Im Moment hab ich nämlich echt das Gefühl, ich bin auf dem Holzweg. Ich mag Psycho zwar gern, aber ich merke, dass ich Lust habe, woanders meinen Spaß zu haben.“


  Bei den Worten „woanders meinen Spaß haben“ hebe ich den Kopf von der Zeichnung, an der ich gerade arbeite, mit der Überzeugung, dass ich das, was sie mir zu sagen hat, vielleicht nicht einfach ignorieren sollte, wenn ich uns späteren Ärger, der sich da eventuell anbahnt, ersparen will.


  Ich spitze die Ohren und lausche, wo im Loft sich Dayton gerade aufhält. Ich höre ihn im Salon Gitarre spielen.


  Hör ihr zu, Anna, du hast keine Wahl…


  „Und was willst du dann machen, Summer?“


  „Design, Landschaftsarchitektur, ich merke, dass das mein Ding ist.“


  Hm, ich merke, dass die Spritztouren mit Saskia sie offensichtlich begeistert haben und ich kann sie verstehen. Aber ich bin 25, ein paar Jahre älter als Summer, und ein klitzekleines bisschen klüger, wie mir scheint.


  „Nichts hindert dich daran, anhand von ein paar Projekten mit Saskia zu testen, wie groß deine Neigung dazu ist, ohne gleich dein Psychostudium zu schmeißen. Du kannst doch erst mal das Jahr vergehen lassen und dann weitersehen, meinst du nicht? Und außerdem, sprich bitte mit Dayton darüber, das betrifft ihn auch.“


  Summer steht mit einem Ruck auf, als würde ihr meine Antwort nicht genügen.


  „Ich werde Saskia anrufen“, erklärt sie und steuert auf meinen Zeichentisch zu, um sich Churchill zu schnappen, der dort faul herumliegt.


  „Hey, was machst du mit meinem Kater, Summer?“


  Mein Arbeitskollege, oh!


  „Ich nehme ihn mit zu mir, damit er mal was anderes sieht. Dem ist hier doch stinklangweilig...“, erklärt sie mir, bevor sie mein Büro verlässt.


  So, Summer ist weg, sie macht sich einfach mit einem Teil meines beruflichen Umfelds aus dem Staub. Aber letzten Endes muss ich zugeben, dass es doch ganz nett ist, zu diesem Haus zu gehören, in dem jeder nach seinem eigenen Rhythmus lebt. Das ist nicht so viel anders als mein WG-Leben mit Saskia. Ich muss aufpassen, dass ich nicht allzu sehr auf den Geschmack komme, wo es doch nur vorübergehend ist...


  ***


  Das Zusammenleben ist so harmonisch, dass man sich keine besseren Voraussetzungen vorstellen könnte, um die beiden Mütter von Dayton zu empfangen, die zu Besuch kommen, um sich um die Gesundheit ihres Sohnes zu kümmern.


  Kathy kommt als erste an. Von der Reise an sich ist sie nicht allzu müde – Dayton hat sie im Helikopter kommen lassen – sondern eher von dem lauten Großstadttreiben.


  Bepackt mit Taschen, die bis zum Rand mit hausgemachten Lebensmitteln und Leckereien gefüllt sind, kommt sie im Loft an, eine richtige Bilderbuchmama. Dayton steckt mit kindlicher Neugier seine Nase in die Taschen und leckt sich wie ein kleiner Junge begeistert die Lippen.


  Kathy schwebt auf Wolke sieben.


  Sie begrüßen sich ausführlich und ich geselle mich vor der mit Spannung erwarteten Begegnung zwischen Kathy und Audrey gerne zu ihnen. Letztere staunt mit offenem Mund und aufgerissenen Augen, als sie aus dem Aufzug kommt.


  Dayton steht auf, um ihr entgegenzukommen und sie nimmt ihn liebevoll in die Arme.


  „Meine Güte, Dayton“, sagt sie, während sie ihren Sohn, der vor ihr steht, stolz in den Armen hält. „Das alles gehört dir? Das ist unglaublich! Ich bin so glücklich über das, was ich sehe und über dich erfahre. Du hast diesen Ort 'Die Neue Welt' getauft, stimmt's?“


  Dayton nickt.


  „Ja, ich weiß, es ist merkwürdig, was darin alles mitschwingt, nicht wahr? Das Neue Reich war die Sekte, und jetzt die Neue Welt...“, bemerkt er.


  „Das bedeutet, dass du unbewusst deine Vergangenheit in dir getragen hast, ohne sie wirklich zu kennen“, antwortet sie und nickt beruhigend mit dem Kopf.


  Dann wendet sie sich an Kathy und mich im Salonteil der Loftwohnung. Ich komme näher, um sie zu begrüßen, dann lächelt sie Kathy zu.


  „Ich glaube, Sie sind die Frau, der ich mein ganzes Leben lang niemals genug danken kann“, sagt sie, sichtlich ergriffen.


  Die beiden Frauen treten sich gegenüber und umarmen sich ganz selbstverständlich.


  „Ich bin glücklich, dass Dayton Sie gefunden hat, Audrey“, erklärt Kathy mit Tränen in den Augen.


  Die beiden beginnen ganz spontan miteinander zu plaudern, begierig, mehr übereinander zu erfahren. Kathy ist entzückt, von den Jahren erzählen zu können, die sie mit Dayton verbracht hat, und Audrey reagiert ergriffen, mit Lachen oder Weinen, auf die Anekdoten aus der unbekannten Kindheit ihres Sohnes.


  Wir sitzen den beiden Frauen gegenüber und beobachten sie liebevoll. Dayton drückt meine Hand ganz fest. Es könnte mir peinlich sein, bei dieser Begegnung dabei zu sein, die ja doch sehr intim ist, aber die deutlich spürbare Liebe, das Glück und die Freude, das alles umgibt mich und tut mir gut.


  „Ich habe mit meinem Mann gesprochen“, sagt Audrey unvermittelt und wendet sich an Dayton. „Jetzt wo du mich wiedergefunden hast und ich dich sehen kann, möchte ich nichts mehr von meiner Vergangenheit verbergen.“


  „Wie hat Ihr Mann denn reagiert?“, frage ich, als ich merke, dass Dayton so gerührt ist, dass er stumm bleibt.


  „Zuerst hat er sich hintergangen gefühlt, wie es oftmals der Fall ist, wenn man ein Geheimnis lüftet, das man lange gehütet hat.“


  Es versetzt mir einen kleinen Stich, als ich an dieses Gefühl zurückdenke, das ich bei der Entdeckung meines verstorbenen Bruders ebenfalls empfunden hatte.


  „Aber dann hat er sich angehört, was ich ihm zu sagen hatte“, fährt Audrey fort. „Meine Familiengeschichte, die ich verschwiegen oder abgewandelt hatte, weil zu viele negative Erinnerungen daran hingen. Und er hat verstanden. Er hat verstanden, wie glücklich ich bin und dass ich diese Freude mit ihm teilen möchte.“


  Kathy legt die Hand auf Audreys Arm und spricht sie mit ruhiger, besonnener Stimme an:


  „Audrey? Wenn dem so ist, denken Sie nicht, dass Sie Ihre Familiengeschichte komplett erzählen sollten, oder dass Sie zumindest Dayton alles über seine Herkunft sagen sollten?“


  Für einen Moment wirkt Audrey verloren.


  „Ich meine damit“, fährt Kathy fort, „dass es gut wäre, Dayton zu verraten, wer sein Vater ist. Damit jeder seinen inneren Frieden hat. Damit er aufhört zu suchen und sich Fragen zu stellen. Bitte Audrey...“


  Audrey senkt den Kopf.


  „Als ich erfahren habe, was Dayton zugestoßen ist, ich meine den Angriff, habe ich tatsächlich beschlossen, ihm von seinem Vater zu erzählen, auch wenn ich weiß, wie weh ihm das sicherlich tun wird.“


  Sie blickt zu ihrem Sohn auf.


  „Willst du es wissen, Dayton? Bist du sicher?“, fragt sie.


  Dayton lässt meine Hand los und rutscht am Rand des Sofas näher zu Audrey.


  „Ja, erzähl “, sagt er mit heiserer Stimme.


  4. Von einer Überraschung zur nächsten


  Audrey atmet tief durch, dann sieht sie Dayton in die Augen, sichtlich entschlossen, während ihres Geständnisses Blickkontakt zu ihm zu halten.


  „Er hieß Jack. Er war der Anführer dieser sektenartigen Gemeinschaft, Dayton.“


  Dayton lässt sich gegen die Rückenlehne des Sofas zurückfallen und stößt einen übertrieben tiefen Seufzer aus. Er hebt die Arme und legt seine Hände an den Hinterkopf. Ich weiß nicht recht, wie ich diese Haltung deuten soll: Ist er erleichtert, Gewissheit zu haben, oder macht er sich einfach nur bereit, zuzuhören, wie es weitergeht?


  „Ich weiß nicht, wie er mit Nachnamen heißt“, fährt Audrey fort. „Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das sein richtiger Vorname ist. Jack könnte eine verkürzte Form von Jackson, John, oder was auch immer sein... Jedenfalls ist er dein Vater. Deine Zeugung hatte offen gesagt nichts mit einer Liebesgeschichte zu tun, die sich zwischen uns abgespielt hätte. Nein, ganz und gar nicht“, erklärt sie kopfschüttelnd. „Er war ein Tyrann, manchmal brachte er Beruhigung, oftmals verbreitete er Angst und Schrecken, aber was er eigentlich wollte, war Spuren zu hinterlassen, und zwar bei jedem, der in die Gruppe eintrat. Die Tätowierung bekam jeder, die Männer wurden schikaniert und die Frauen... er musste sie besitzen. Alle. Das ging bei manchen so weit, dass sie ein Kind von ihm austrugen. Als hätte er um jeden Preis gewollt, dass diese Macht, die er über uns hatte, weitergetragen wird, ich weiß nicht recht. Er hat uns alle dominiert, das lässt sich nicht leugnen. Er hatte das Charisma eines Gurus und wir brauchten jemanden, der über uns wachte und uns anführte.“


  Kathy wirft einen Blick auf ihren Sohn, um sich zu vergewissern, dass er die Ruhe bewahrt und nicht niedergeschlagen ist. Ich halte die Hand meines Schatzes fest, damit er sich nicht aufregt und die Nerven verliert, wie ich es schon bei ihm erlebt habe. Kathy ahmt meine Geste nach und nimmt Audreys Hand, um ihr beizustehen.


  „Ich habe diesen Mann nicht geliebt, Dayton“, sagt sie mit Schluchzern in der Stimme und zitternden Lippen. „Ich hasste es, wenn er mich anfasste, aber es ist geschehen und ich bin schwanger geworden. Anfangs wollte ich die Schwangerschaft nicht wahrhaben, es war schrecklich für mich, von diesem grausamen Menschen ein Kind auszutragen... und dann... und dann habe ich gefühlt, wie du dich in mir bewegt hast“, stammelt sie und fasst sich mit den Händen an den Bauch. „Und das hat alles geändert. Du warst nicht das Kind von Jack, sondern mein Kind... Von da an habe ich ein Reservoir an Liebe in mir entdeckt, von dem ich nie etwas geahnt hatte. Ich habe dich in meinem Bauch geschützt und gebetet, dass bei der Entbindung alles gut geht und selbst danach, als alle Kinder zusammen großgezogen wurden, mit dem strikten Verbot, eine enge Bindung zu ihren Müttern aufzubauen, hatten wir beide Momente für uns allein, außerhalb der Regeln, versteckt, aber so wunderbar. Du sagtest 'Mama' zu mir, du wusstest, dass das in diesen Momenten möglich war, du warst so intelligent, so neugierig. Du wusstest, wann es klüger war zu schweigen, wann wir uns verstecken mussten, aber dennoch, das weiß ich, hattest du sehr oft Angst.“


  Ich habe Tränen in den Augen. Dayton nickt langsam.


  „Ja, ich hatte Angst“, sagt er. „Ich kann mich an diese Angst erinnern und auch an Bestrafungen. An Schreie. An andere Kinder, die weinten. Dieser Typ, Jack, mein Vater, er hat uns oft angeschrien, oder?“


  „Die Kinder interessierten ihn nicht. Nicht solange sie klein waren, weil man sich um sie kümmern, auf sie aufpassen musste. Erst später, wenn sie zu sprechen begannen, waren sie es in seinen Augen wert, beachtet zu werden. Dann konnte er sie manipulieren, ihnen die Lehre des Neuen Reiches nahe bringen, die er unter uns verbreitete. Aber wie soll sich ein Kind in einem solchen Umfeld richtig entwickeln, ohne ein Dach über dem Kopf, ohne Eltern, die ihm Liebe und Geborgenheit geben...“


  Sie schüttelt den Kopf, untröstlich, niedergeschlagen von diesen Erinnerungen.


  „Ein paar schöne Momente waren uns trotzdem vergönnt“, sagt sie. „Zwischen uns beiden. Du wusstest, dass ich dich beschützte, ich nahm Risiken auf mich und damit war ich nicht die einzige. Dieser Rob, der dir sein Tagebuch überlassen hat, er will es vielleicht nicht zugeben und nichts davon hören, aber er war da, er bot uns Schutz. Das Gitarrespielen hast du unter anderem von ihm gelernt. Du hast es verstanden, etwas zu finden, das dich von den anderen unterschied und dich schützte. Sehr früh schon. Und wenn ich sehe, was dank der Fürsorglichkeit deiner Adoptiveltern aus dir geworden ist, bin ich froh festzustellen, dass du dir diese innere Stärke, die ich schon so früh bei dir gefühlt habe, zunutze machen konntest.“


  Kathy nimmt nun Audreys Hände in die ihren. Audrey fixiert ihren Sohn mit festem Blick.


  „So, nun weißt du, wer deine richtigen Eltern sind, Dayton“, sagt sie mit ruhiger Stimme. „Sicher ist, dass du von nun an darauf zählen kannst, dass ich für dich da bin, wenn du es wünschst; weniger sicher bin ich mir, ob es unbedingt nötig ist, deinen Vater zu treffen. Falls er überhaupt noch lebt. Wo auch immer er sich befindet.“


  Ich betrachte Dayton, der stumm bleibt. Seine gerunzelte Stirn und sein verfinsterter Blick lassen ahnen, dass er nachdenkt.


  Ja, denk erst einmal über deine Antwort nach, mein Schatz…


  Er räuspert sich, bevor er spricht:


  „Danke, dass du mir endlich gesagt hast, von wem ich abstamme“, sagt er in einem Ton, der ehrlich klingt. „Ich fühle mich kompletter, auch wenn ich jetzt weiß, dass ein Teil von mir, von meiner Persönlichkeit und von meinen Genen nichts Ansprechendes an sich hat. Nun ist es an mir zu entscheiden, vielleicht nicht sofort, aber wahrscheinlich später, ob ich aufs Ganze gehen und meine Suche zu Ende führen will.“


  Danach ist es schwierig, wieder zu dem lockeren Plauderton zurückzukehren, in dem wir uns vor diesen Enthüllungen unterhalten haben. Wir sind allesamt verlegen und wissen nicht recht, wie wir uns verhalten sollen. Dayton scheint tief in Gedanken versunken, obwohl er sich nichts davon anmerken lassen will und Audrey hat nach ihrer Erzählung Schwierigkeiten, sich von ihren unschönen Erinnerungen zu lösen. Kathy schlägt uns vor, eine ihrer selbstgemachten Obsttorten zu probieren.


  Und dann taucht Summer mit ihrer gewohnten Natürlichkeit auf wie ein rettender Engel, um uns von der bedrückten Stimmung zu befreien. Sie trägt Churchill unterm Arm, der sichtlich entzückt darüber ist, überall in der Neuen Welt herumgeschleppt zu werden.


  „Ich glaub, er hat Hunger, er miaut dauernd“, ruft sie mir zu, nachdem sie Kathy begrüßt hat und wir ihr Audrey vorgestellt haben.


  „Nein, Summer, er spricht, er erzählt dir was“, erwidere ich mit einem Grinsen.


  „Vielleicht sagt er mir ja, dass er Hunger hat“, sagt sie und steuert auf die Küche zu.


  „Und du, hast du Hunger, mein Liebling?“, fragt Kathy und schneidet ihr ein Stück Torte ab.


  ***


  Wir müssen die Enthüllung der Identität von Daytons Vater erst einmal hinter uns lassen. Ihn abzulenken ist die beste Lösung. Noch am selben Abend taucht die ganze Bande von der Gruppe 3Points Circle zu einem improvisierten Abendessen im Loft auf – improvisiert auf die hochwertige Art, die man bei Dayton gewohnt ist. Gauthier, Micha und Saskia gesellen sich zu uns.


  Die Mitglieder der Gruppe führen alle ihr eigenes Leben und jeder von ihnen hat einen „richtigen Beruf“, wie man sagt. Sie freuen sich immer über die gemeinsamen Treffen für ein musikalisches, aber vor allem freundschaftliches Intermezzo, egal ob bei den Proben oder für ein Konzert. Die Leidenschaft für die Musik verbindet sie alle. Wie echte Freunde brauchen sie sich nicht jeden Tag zu sehen, um fest zusammengeschweißt zu sein.


  Neugierig beobachte ich, wie alle diese Menschen, die eine kleine Welt für sich bilden, sich mischen und die Anspannung des Nachmittags allmählich zerstreuen.


  Saskia ist nicht mehr ganz so beunruhigt, seit ich ihr von Daytons Ahnung über Jeffs Verschwinden erzählt habe und ich merke, dass sich ihre Gespräche mit dem Bassisten Julian – der ja in Paris immerhin ein paar Tage lang ihr Liebhaber war! – nunmehr auf einer rein freundschaftlichen Ebene bewegen.


  Gauthier und Micha, die neu dazu gestoßen sind, bringen ein bisschen frischen Wind in den Abend. Die Musikgruppe startet eine Jam-Session, in die Gauthier mit einem pseudo-lyrischen Rockgesang einstimmt, über den wir Tränen lachen. Micha liefert uns eine Probe seines Könnens als Tänzer. Hm, ja, er hat tatsächlich einen schönen, knackigen Hintern...


  Daytons Mütter wirken in dem fröhlichen Lärm ganz benommen und Summer ist überglücklich.


  Ab und zu werfe ich einen Blick auf meinen Liebhaber, um mich zu vergewissern, dass er mit seiner Verletzung nichts Verrücktes anstellt und dass seine gute Laune nicht gezwungen ist.


  Aber nein... dem kindlichen Lächeln nach zu urteilen, das er mir immer schenkt, wenn er merkt, dass ich ihn beobachte, scheint er auf einer kleinen Wolke zu schweben.


  Irgendwann nimmt Saskia mich beiseite.


  „Ich möchte ja nicht die Stimmung verderben“, sagt sie zu mir, „aber Agent Cooper hat sich heute bei mir gemeldet. Sie wollte mir Bescheid geben, wie die Ermittlungen über unsere Entführer voranschreiten. Offenbar stammen die Typen nicht aus Atlantic City. Sie hat deine Phantombilder an die New Yorker Polizei und ans Federal Bureau weitergeleitet.“


  Ich starre sie wortlos an.


  „Warum hat sie mich nicht angerufen? Und auch Dayton nicht?“, erwidere ich schließlich.


  „Na ja, sie wollte wissen, ob wir Jeffs Verschwinden gemeldet haben. Das würde bei den Ermittlungen helfen, wenn wir schon nicht wegen Entführung und so weiter Anzeige erstatten wollen. Sie hat es vorgezogen, sich an Jeffs Freundin zu wenden, statt an Dayton oder dich. Weißt du, sie ist nicht dumm, sie hat schon verstanden, dass Dayton seine eigenen Ermittlungen führen will und er die Möglichkeiten dazu hat.“


  Ich nicke. Ich ahne, was als nächstes kommt, und kann Saskia schon im Voraus nur beipflichten.


  „Ich lasse Dayton noch einen Tag“, fährt sie fort. „Aber morgen Abend melde ich Jeff als vermisst. Ich halte diese Ungewissheit nicht mehr aus. Je mehr Zeit vergeht, desto weniger glaube ich daran, dass er ihn findet. Es tut mir leid, Anna.“


  „Du musst dich nicht entschuldigen, Saskia, ich verstehe dich“, erwidere ich und lege meiner Freundin die Hand auf den Arm. „Ich weiß, dass Dayton seine ganze Energie in die Suche nach Jeff steckt und dass er sich Sorgen macht, genau wie du. Aber wir müssen dieser quälenden Ungewissheit darüber, was mit Jeff geschehen ist, ein Ende bereiten.“


  Der Abend ist lebhaft und es wird spät. Die Nacht vor meinem Termin bei OptiMan ist kurz, aber zum Glück frei von Albträumen, in denen die geisterhafte Gestalt von Daytons Vater Jack herumspukt.


  ***


  Claire Courtevel holt mich unten beim Empfang von OptiMan ab, wo ich vormittags um 11Uhr erscheine. Wie immer ist ihr erster Reflex, mich mit ihrer missbilligenden „Hätte-sie-besser-machen-können“-Miene von Kopf bis Fuß zu mustern... Aber das bin ich von ihr gewohnt und ich nehme nicht weiter Notiz davon. Ich werde niemals diese strengen Markenkostüme anziehen, die sie bei jeder Gelegenheit zur Schau trägt.


  Außerdem gehe ich hier nicht zu einem Vorstellungsgespräch für einen Posten als Fernsehsprecherin; ich zeichne und schreibe!


  Also ist meine Wahl auf eine schwarze Leinenhose, ein T-Shirt und eine Lederjacke gefallen. Die einzige Kapriole, die ich mir heute Morgen erlaubt habe, sind diese roten Stiefeletten mit Pfennigabsatz, die ich ganz hinten in meiner neuen Garderobe gefunden habe. Sie machen mich ein ganzes Stück größer. Ein bisschen Muffe habe ich aber trotzdem.


  Der Boss von OptiMan, der Mann, bei dem ich einen Stein im Brett habe und bei dem man besser nicht in Ungnade fallen sollte, erwartet uns in seinem Büro, zusammen mit... dem Chef der juristischen Abteilung!


  Das muss etwas mit der schlechten Nachricht zu tun haben…


  Nach der obligatorischen Vorstellung bittet er uns, für das weitere Gespräch Platz zu nehmen und nimmt sich sogar die Zeit, uns einen Kaffee bringen zu lassen. Meine Absätze beginnen schon, ein paar Zentimeter zu schrumpfen.


  „Es gibt riesigen Ärger“, erklärt er mir unumwunden.


  Ich hebe die Augenbrauen wie die Kuh vorm Scheunentor. Ich warte darauf, dass das Fallbeil fällt.


  „Ich habe Ihnen ja gesagt, was ich von Ihrem Artikel über Brad Travies halte“, fährt er fort. „Sehr gut, sehr originell, und nach eurem letzten Termin hat er selbst sein Einverständnis dafür gegeben.“


  Und ich schätze, dass Daytons Drohungen mehr damit zu tun haben, als mein journalistisches Talent…


  „Nach der Veröffentlichung hatten wir ein positives Feedback, darauf komme ich nicht noch mal zurück, Anna. Allerdings haben wir ein Problem mit Brad Travies.“


  „Aber Sie haben doch gerade gesagt, dass er sein Einverständnis gegeben hat“, wende ich unter dem autoritären Blick von Claire ein, die vermutlich der Meinung ist, dass ich nur sprechen darf, wenn sie mir die Erlaubnis dazu erteilt.


  „Ja, das stimmt“, antwortet der Boss. „Aber das hat ihn nicht daran gehindert, über seinen Anwalt ein Schreiben an uns zu richten.“


  OH MY GOD…


  An dieser Stelle sage ich lieber nichts, aus Angst, jämmerlich herumzustottern.


  „Er wirft uns a posteriori vor, ein einseitiges und falsches Bild von ihm zu zeigen, nur weil Zeichnen nicht so objektiv ist wie die Fotografie.“


  Ich kann nicht umhin, lauthals loszulachen.


  „Das soll der Grund sein?!“, rufe ich ungläubig. „Nur das? Aber er hat doch die Skizzen gesehen, die ich von ihm gemacht habe, oder nicht? Er hat für den gesamten Artikel sein Einverständnis gegeben!“


  Der Boss schüttelt genervt den Kopf.


  „Ja, Anna, ja, da sind wir uns einig, aber dieser Kotzbrocken hat leider ein hohes Quertreiberpotenzial. Er kann beschließen, uns nach Lust und Laune in der Presse runterzumachen, also in der anderen Presse, und er ist eine charismatische Persönlichkeit, er wird Beachtung finden.“


  „Ja, gut, aber was kann ich schon tun, nun da der Artikel erschienen ist?“, frage ich und gestikuliere mit den Händen, um meine ganze Verwirrung und Machtlosigkeit zum Ausdruck zu bringen.


  „Letzten Endes ist das, was er verlangt, einfach“, schaltet sich Claire ein. „Er verlangt, dass du einen Text schreibst, in dem du erklärst, dass dein Standpunkt als Illustratorin subjektiv ist, dass das Bild, das du von ihm vermittelst, unvollständig oder verzerrt ist, oder was auch immer du schreiben willst, wenn du nicht sagen willst, dass es falsch ist, und dass diese Art von Bildverarbeitung folglich nicht als journalistisch, sondern nur als künstlerisch eingestuft werden kann.“


  Ich renke mir fast den Kopf aus, so wild schüttle ich ihn vor lauter Verzweiflung. Das alles ist absurd.


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage!“, rufe ich und richte mich in meinem Sessel auf.


  Claire wirft mir einen vernichtenden Blick zu und sieht dann den Boss an, gewiss um ihm zu verstehen zu geben, dass sie das wild gewordene Raubtier – also mich – zähmen wird.


  „Auf keinen Fall!“, beharre ich und hebe die Stimme. „Erstens würde das bedeuten, dass ich meine Integrität als Journalistin in Frage stellen müsste. Ich werde meine Methoden nicht ins Lächerliche ziehen, denn sie sind rechtens und respektieren die Menschen, die ich interviewe.“


  Als hätte ich schon haufenweise solche Interviews geführt... Na ja, egal!


  „Zweitens haben die Gründe, warum es der werte Herr auf meine Arbeit und indirekt auch auf OptiMan abgesehen hat, nichts mit journalistischer Ethik oder mit der Authentizität von Bildern zu tun...“


  Die Augen der drei im Büro anwesenden Personen sind auf mich gerichtet, während ich dabei bin, Tacheles zu reden.


  „... sondern viel mehr damit, dass er bei meinem Aufenthalt in seiner Villa in Miami splitterfasernackt in meinem Zimmer aufgekreuzt ist und ich seinen mehr als expliziten Avancen nicht nachgegeben habe. Na ja, ich weiß nicht, ob das wirklich der Grund ist oder ob es daran liegt, dass ich ihm gesagt habe, ich wäre lesbisch und er dann am Flughafen gesehen hat, wie ich meinen Freund geküsst habe...“


  Claire macht ein komisches Gesicht, eine Braue nach oben gezogen, die andere nach unten, die Augen so groß wie Mühlräder. Der Direktor der juristischen Abteilung setzt ein spaßiges Grinsen auf und mein Boss, der die Arme verschränkt, denkt wahrscheinlich schneller nach als ich rede.


  „Ganz zu schweigen davon, dass er an dem Abend, den er in New York verbracht hat und an dem ich auf IHRE Bitte hin teilgenommen habe, auf eine absolut unmögliche Art noch einmal sein Glück versucht hat...“


  „Und haben Sie diesmal nachgegeben?“, kann der juristische Direktor nicht umhin zu fragen.


  Nun ist es an mir, die Augen aufzureißen!


  „NEIN“, brülle ich fast. „Auch da nicht, da hatte ich noch einmal das Glück, dass mein Freund im richtigen Moment mit den richtigen Worten aufgetaucht ist, um diesen Hollywood-Casanova davon abzubringen, mir an die Wäsche zu gehen!“


  Uff! Ich dachte schon, mir geht die Puste aus...


  Claire schluckt, weiß aber nicht, was sie dazu sagen soll, und schließlich ergreift der Boss ruhig und mit kühlem Kopf – ein Boss eben – das Wort:


  „Unsere juristische Abteilung wird dem Anwalt von Mr. Travies also antworten, dass wir unsere Journalistin unterstützen werden, falls sie sich dazu entschließen sollte, wegen sexueller Belästigung Anzeige gegen ihren Kunden zu erstatten.“


  Äh, nein… Ich erstatte ja schon keine Anzeige, wenn ich entführt werde... Habt Mitleid und lasst mich in Frieden!


  Ich mache den Mund auf, aber der Boss bringt mich mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  „Das sollte genügen, um Mr. Travies dazu zu bringen, seine Erwartungen herunterzuschrauben und falls Sie noch andere Argumente haben, zum Beispiel die, die Ihr Freund vorgebracht hat, um Sie aus dieser misslichen Lage zu befreien, bin ich gerne bereit, sie mir anzuhören und sie in der Hinterhand zu behalten, falls Travies auf seiner Vorgehensweise beharren sollte. Wenn er Ansprüche stellt, haben auch wir das Recht, die unseren vorzubringen. Wünschen Sie ein Entschuldigungsschreiben von ihm, Anna?“


  Ich bin verblüfft, wie ruhig und gelassen er reagiert.


  „Äh, nein...“, stottere ich.


  „Allerdings werden Sie trotz allem diesen Text schreiben, von dem wir vorhin gesprochen haben, über Ihren Standpunkt als Journalistin und Illustratorin.“


  Ach nein!


  Wieder öffne ich den Mund, wieder winkt der Boss ab.


  „Doch, Sie werden ihn schreiben! Und jetzt kommen wir endlich zu der guten Nachricht, von der Claire Ihnen vielleicht schon erzählt hat“, fährt der Boss fort. „Wir dachten, wir könnten diesen Text in Form eines indirekten Entschuldigungsbriefes an diese Nervensäge dazu benutzen, um gleichzeitig eine neue Redaktion vorzustellen, die wir für unsere Exklusivinterviews ins Leben rufen wollen.“


  Mit einem Mal fühlen sich meine Schultern schwer an. Ich verstehe überhaupt nicht, wie die Gedankengänge, die mir hier dargelegt werden, zusammenhängen. Ich weiß nicht, ob ich mich noch weiter wehren und verärgert reagieren soll... Claire beugt sich zu mir vor und tätschelt mir die Hand.


  „Trink ein Glas Wasser, Anna. Beruhige dich und hör zu“, sagt sie kurz angebunden, aber beinahe mütterlich zu mir.


  Ich tue wie mir geheißen und setze mich ein bisschen ruhiger im Sessel zurecht.


  „Ich sehe die Dinge folgendermaßen, Anna“, sagt mir der Boss, der mir direkt in die Augen sieht, wie um mir zu sagen: „Kein fauler Trick“. „Ich mag solche Artikel sehr. Mir gefällt das Persönliche, Intime, Originelle, und da bin ich nicht der einzige. Die Leser teilen meine Meinung, denn das ist mal was anderes als diese standardisierten Interviews mit durch Photoshop aufgehübschten Portraits. Das ist was Echtes, verdammt!“


  Ok, cool, sehe ich genauso…


  „Claire hat mich auf die Idee gebracht und ich möchte ihr bei diesem Coup wirklich vertrauen, ich möchte Ihnen beiden vertrauen“, fährt der Boss fort.


  Ich werfe Claire einen zweifelnden Blick zu, aber sie hängt an den Lippen des Bosses.


  „Sie werden mir ein Team aus multitaskingfähigen Journalisten zusammenstellen, so wie Sie es sind, Anna! Claire wird Ihnen dabei behilflich sein. Wir werden Ihnen hier ein Büro zur Verfügung stellen, Ihnen die Daten unserer freien Journalisten und Illustratoren heraussuchen und es steht Ihnen außerdem frei, uns ein paar neue aufzugabeln, ich verlasse mich ganz auf Ihr Urteil! Natürlich müssen wir Promis, die ein bisschen Niveau haben, ins Visier nehmen, nicht unbedingt vom Stil Bling-Bling. Oder warum auch nicht, Leute jedenfalls, die an Authentizität interessiert sind. Ich kann Ihnen jetzt schon versichern, dass wir nicht viele Absagen bekommen werden. Das ist ein guter Weg für sie, auf intelligente Art im Gespräch zu bleiben. Ich habe schon eine neue Spur für Sie, ein Schriftstellerehepaar, wohnhaft in Brooklyn, sehr angesagt, sehr intellektuell, sie wissen schon.“


  Er muss den Eindruck haben, ich wäre zu einer Wachsfigur erstarrt, denn er mustert mich schweigend nach diesem Wortschwall, auf den ich keine Antwort gebe. Ich habe den Kopf schief gelegt, als würde ich von irgendetwas träumen, das mit alldem nichts zu tun hat, aber ziemlich angenehm, wenn auch verwirrend ist.


  „Nimm noch einen Schluck Wasser, Anna“, sagt Claire und tätschelt mir nochmals die Hand.


  Ich gehorche. Nun geht es ein bisschen besser.


  „Also, sind Sie dabei, Anna?“, fragt mich der Boss und reibt sich mit einem breiten Lächeln auf den Lippen die Hände.


  Wie könnte man bei so einem Vorschlag ablehnen!


  Der Verlauf der Diskussion gleicht der größten Achterbahn der Welt, aber nun, da ich mit beiden Beinen wieder auf dem Boden gelandet bin, ganz gerade auf den hohen Absätzen meiner Stiefeletten, stehe ich auf und rufe ein „Yes Sir!“, für das ich einen bestürzten Blick meiner Chefredakteurin ernte.


  ***


  Claire begleitet mich zurück zum Ausgang des Gebäudes, in dem die Pressegruppe untergebracht ist. Ich weiß, dass ich sie mit meinen unvorhersehbaren Reaktionen ein bisschen nerve, aber ich habe gemerkt, dass sie an mich glaubt.


  Was gerade geschehen ist, ist ein Beweis dafür. Sie hat es geschafft, einen Angriff auf meine Arbeit in einen Trumpf für mich zu verwandeln. Und für sie, das stimmt... aber das ist legitim.


  „Ich ziehe mit der Personalabteilung eine erste Bilanz, um an die Dateien mit den freien Journalisten und Illustratoren zu kommen und dann machen wir uns an die Arbeit“, sagt sie sehr geschäftig zu mir, drückt mir aber trotzdem freundschaftlich den Arm. „Und... bravo, Anna!“


  Ich spreche ihr meinen aufrichtigen Dank aus und ziehe leichten Schrittes von dannen, hüpfe sogar über die vollen Gehsteige von Manhattan und habe dabei das Gefühl, ein paar Zentimeter über dem Asphalt zu schweben.


  Super… Klasse… Das Leben ist toll…


  Ich schalte mein Handy wieder an und es beginnt sofort, eine ungeheure Menge entgangener Anrufe von einer unbekannten Nummer anzuzeigen. Und keine Nachricht...


  Ich starre auf den Bildschirm und frage mich, ob ich den schüchternen Unbekannten, der keine Gründe für seinen Anruf genannt hat, zurückrufen soll, da kommt mir das Telefon mit der Antwort zuvor, indem es klingelt und die besagte unbekannte Nummer anzeigt.


  „Ja?“, sage ich.


  „Anna? Hier ist Jeff.“


  „Jeff? Wo zum Teufel warst du? Wie geht es dir? Von wo aus rufst du an? Was ist denn das für eine Nummer?“


  Ich reihe die Fragen mit einem Affentempo aneinander, aus Angst, er könnte mir ein weiteres Mal durch die Lappen gehen. Aber er unterbricht mein Verhör ziemlich brüsk.


  „Das ist nicht so wichtig, Anna. Ich bin gerade kurz in der Wohnung in Brooklyn gewesen und Saskia war nicht dort. Ich dachte mir schon, dass sie im Atelier ist“, sagt er schroff. „Aber du, wo bist du denn?“


  „Ich bin wegen eines geschäftlichen Termins in Manhattan und, um es kurz zu machen, ich wohne im Moment seit drei Tagen bei Dayton. Aber wirst du mir nun endlich sagen, wohin du abgehauen bist, Jeff?“


  Er weicht ein weiteres Mal meiner Frage aus.


  „Anna, wer ist dieser Typ, der mir halbnackt die Tür bei euch geöffnet hat? Dieser große Franzose da, ist das Saskias neuer Lover?“, fragt er mit einer gereizten Stimme, die seine Wut kaum verbirgt.


  „Äh, ich glaube, du bist auf Gauthier getroffen, aber weißt du, das ist eher unser bester Freund. Ich hoffe, du hast ihn nicht attackiert, nur weil du wieder auftauchst und eifersüchtig bist...“


  Ich komme nicht dazu, meinen Satz zu beenden...


  „Was soll ich mir denn bitte vorstellen, wenn ich meine Freundin sehen will und stattdessen einen halbnackten Kerl in ihrer Wohnung vorfinde...“


  „Hey Jeff, warte mal bitte eine Sekunde“, schneide ich ihm nun meinerseits das Wort ab. „Erstmal beruhigst du dich. Ich weiß noch immer nicht, wo du warst, du weigerst dich, mir zu antworten. Vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass du seit Tagen spurlos verschwunden bist, dass wir alle krank vor Sorge waren und du noch nicht einmal annähernd weißt, was für Scherereien wir deinetwegen hatten. Also, ich mag dich gern und ich freue mich, dass du lebst und zurück bist, aber DU SCHLÄGST JETZT EINEN ANDEREN TON AN!“


  Kurze Stille am anderen Ende der Leitung.


  „Entschuldige, Anna. Ja, ich habe erfahren, dass Dayton verletzt worden ist.“


  Ich versuche, nicht herauszufinden, woher er das weiß, denn jetzt wo ich ihn – fast – habe, werde ich ihn so schnell nicht mehr loslassen.


  „Hör zu, Jeff, du musst Dayton alles erzählen und Saskia natürlich auch. Immerhin sind sie beinahe draufgegangen.“


  „Saskia gerne, von mir aus jetzt sofort. Ich muss sie sehen, das brauche ich, Anna. Dayton danach, wenn es dir recht ist, erst einmal müssen wir miteinander reden.“


  Grrr, das heißt, ich soll schon wieder Dinge geheim halten, aber ich schwöre, dass ich das nicht länger als ein paar Stunden tun werde!


  „Gut, Jeff. Wir machen Folgendes. Du holst Saskia vom Atelier ab und bringst sie zurück in die Wohnung. Ich stoße dort zu euch. Und Jeff... wenn du meinem Gauthier auch nur ein Haar krümmst, dann schwöre ich dir...“


  „Anna, es tut gut, dich zu hören.“


  „Ja, ich bin auch froh zu wissen, dass du am Leben bist, Jeff. Ich beeile mich.“


  Was habe ich vorhin doch gleich gesagt? Super? Klasse? Das Leben ist toll? Offensichtlich bin ich noch nicht alle Probleme los.


  5. Ja, und ich?


  Die Tageszeit, um im Taxi nach Brooklyn zu fahren, ist nicht gerade ideal. Also stürze ich mich in das Getümmel der New Yorker U-Bahn. Wenn ich in die Pedale treten könnte, um die Züge zu beschleunigen, würde ich es tun...


  In der Wohnung werde ich schon von einem ganzen Komitee erwartet, als ich endlich atemlos hereingestolpert komme. Nachdem Jeff und ich uns herzlich umarmt haben, verschaffe ich mir erst einmal einen Überblick über die allgemeine Stimmung und eventuelle Handlungsspielräume.


  Zunächst stelle ich fest, dass Gauthier noch heil und nicht verprügelt ist. Er wirkt zwar noch ein bisschen steif und verkrampft, aber ich merke, dass der gute Wille, Saskias Liebhaber als Kumpel zu akzeptieren, bei ihm vorhanden ist.


  Man muss zugeben, dass es für Gauthier nicht leicht sein muss, diesen Typen sympathisch zu finden, der tagelang spurlos verschwunden war, ohne Bescheid zu geben oder von sich hören zu lassen, und der Schuld daran ist, dass seine beiden besten Freundinnen entführt worden sind...


  „Ist Micha nicht da?“, frage ich.


  „Nein“, antwortet Gauthier und nippt an seinem heißen Darjeeling. „Er ist beim Tanzen. Und um ehrlich zu sein, ist es mir ganz recht, dass er nicht da ist. Wie soll ich sagen... Unsere Ankunft in New York ist ein bisschen bewegt und chaotisch.“


  Das ist sehr taktvoll ausgedrückt, ganz Gauthier, aber er meint durchaus das, was implizit in seinen Worten steckt und er gröber hätte sagen können: „Euer Leben ist im Moment ein ganz schöner Saustall, Mädels, meint ihr nicht?“


  Er hat nicht ganz Unrecht. Dennoch finde ich, dass er sich Mühe gibt mit Jeff, dem wiederum ihr erstes Aufeinandertreffen noch äußerst peinlich zu sein scheint.


  Saskia ist wie eine Liane mit Jeffs muskulösem Körper verschlungen. Die beiden sitzen auf dem Sofa.


  „Gut, ich glaube, wir brauchen eine Erklärung von dir“, sage ich und setze mich ihnen gegenüber, während Gauthier hinter mir steht. „Wo warst du?“


  „Nach dem, was Saskia mir gesagt hat, hatte Dayton die richtige Vermutung“, erwidert Jeff. „Ich war da, wo keiner mich finden konnte, weit weg von allem. Ich hab mich verkrochen wie ein Tier. Ich bin nicht stolz darauf, dass ich so geflohen bin. Ich bin tief gefallen, hab sogar daran gedacht, Schluss zu machen. Das sage ich euch, weil ich euch vertraue; ich hab tagelang gesoffen wie ein Loch, bis ich nicht mehr aufrecht stehen konnte. Irgendwann bin ich dann aus diesem verrückten Trancezustand aufgewacht und in das eisige Wasser des Oberen Sees eingetaucht. Ich habe beschlossen, den Dingen die Stirn zu bieten. Ich habe erfahren, was in Atlantic City passiert ist, weil ich wieder Kontakt mit meinen Gläubigern aufgenommen habe. Sie haben mit einer Menge Ärger gerechnet, aber sie haben ihr Geld zurück und für sie ist das die Hauptsache.“


  „Du solltest wirklich mit Dayton sprechen“, schalte ich mich ein, wild entschlossen, ihn nicht noch einmal ausreißen zu lassen.


  Er senkt reuevoll den Kopf.


  „Ich weiß“, sagt er. „Das werde ich tun.“


  „Ja, und zwar sofort“, beharre ich.


  Er schüttelt den Kopf.


  „Es ist leichter für mich, zuerst mit euch darüber zu sprechen, weil ihr beide eher als Dayton über mein Spielproblem Bescheid gewusst habt“, gesteht er. „Das ist eine Art Vorbereitung vor dem Sprung ins kalte Wasser.“


  Er versucht zu lächeln, aber es wirkt aufgesetzt.


  „Denkst du, Dayton ist fit, Anna?“, fragt er mich. „Ich meine, körperlich.“


  Mir schießen ein paar Bilder von Dayton durch den Kopf, wie ich ihn in den letzten Tagen erlebt habe, manche anständig und andere, die nicht jugendfrei sind.


  „Ja, er ist fit“, erwidere ich. „Weißt du, während du weg warst, hat sich so einiges getan. Dayton hat seine Mutter gefunden und seit gestern kennt er die Identität seines Vaters. Man kann nicht sagen, dass er die Ruhe selbst ist, er ist ziemlich durch den Wind nach all diesen Ereignissen. Er muss aufpassen, das ist alles. Es geht zum Beispiel auf gar keinen Fall, dass ihr handgreiflich werdet...“


  Jeff schüttelt den Kopf, als würde ich irgendwelchen Unsinn reden. Natürlich ahne ich durchaus, dass das nicht das ist, was Jeff im Sinn hat. Aber da macht er seine Rechnung ohne diese unvorhersehbaren Wutausbrüche, die ich in letzter Zeit ein paar Mal bei Dayton beobachtet habe.


  „Ich möchte, dass wir das regeln, Jeff, und zwar sofort“, fahre ich fort. „Ich will Dayton nicht länger verheimlichen, dass du zurück bist. Ich hatte dir mein Wort gegeben, dass ich dein Geheimnis für mich behalte und am Ende hätte ich dadurch fast den Mann verloren, den ich liebe.“


  Jeff gibt Saskia einen liebevollen Kuss, atmet tief durch und erhebt sich vom Sofa.


  „Gut“, sagt er. „Also los.“


  ***


  Die Türen des Aufzugs in der Neuen Welt öffnen sich und ich bin am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Ich halte Jeff im Eingangsbereich zurück. Ich möchte nachsehen, wo sich Dayton befindet, ob er allein ist oder ob ihm Summer Gesellschaft leistet, kurzum, ich möchte erst einmal vorfühlen, welche Stimmung hier gerade herrscht.


  Ich stecke den Kopf in sein Musikzimmer-Büro und finde ihn Gitarre spielend mit Kopfhörer vor, den Blick auf die für mich vollkommen unverständliche Software gerichtet, die er für seine Musik verwendet.


  Er hat nicht gehört, wie wir angekommen sind. Ich komme langsam näher und berühre seine Schulter, bevor ich ihm einen Kuss in den Nacken gebe.


  Das Lächeln, das er mir schenkt, als er sich umdreht, erfüllt mich mit derselben verliebten Wärme, die ich immer empfinde, wenn wir uns wiedersehen, obwohl ich die bevorstehende Szene fürchte.


  „Anna, ich dachte, du wolltest mich gleich nach deinem Termin anrufen“, sagt er überrascht, aber mit einem hübschen Lächeln.


  Er stellt seine Gitarre auf den Ständer und nimmt seinen Kopfhörer ab.


  Seine graublauen Augen erinnern an einen wolkenlosen Himmel. Als er aufsteht, atme ich seinen verführerischen Duft ein.


  „Du machst ein merkwürdiges Gesicht“, sagt er stirnrunzelnd, seine Hände auf beiden Seiten meines Gesichts. „Alles in Ordnung?“


  Los, Anna, in die Vollen!


  „Jeff ist da“, sage ich einfach nur.


  Tieferes Stirnrunzeln, dunklerer Blick. Dayton legt den Kopf schief, also füge ich hinzu:


  „Er ist da, im Salon. Er hat mich kurz nach meinem Termin bei OptiMan angerufen. Ich habe mich mit ihm und Saskia in der Wohnung getroffen und ihn sofort hierher gebracht.“


  So, uff, nun bin ich über jeden Verdacht der Geheimniskrämerei erhaben!


  Ich wage kaum zu atmen. Ich mustere ihn. Er legt seine Hände auf sein schönes Gesicht und als es wieder zum Vorschein kommt, sind seine Züge verhärtet. Er atmet ein, seine Nasenflügel sind schmal, sein Kiefer ausgeprägter.


  „Gut, also los“, sagt er im selben Ton wie Jeff eine knappe Stunde zuvor.


  Man könnte meinen, zwei Boxer steigen in den Ring...


  ***


  Dayton geht in den Salon und Jeff, der an der Fensterfront steht, dreht sich zu ihm um. Die beiden Freunde freuen sich gewiss, sich wiederzusehen, aber all die Geheimnisse und Zwischenfälle, die sich seit Jeffs Verschwinden angehäuft haben, hindern sie daran, ihre Erleichterung und Freude frei zum Ausdruck zu bringen.


  „Jeff“, sagt Dayton einfach nur zur Begrüßung.


  „Dayton“, antwortet Jeff.


  „Willst du was trinken? Bier? Soda?“, fragt Dayton, wie um Zeit zu gewinnen.


  „Ein Glas Soda nehme ich gerne“, erwidert Jeff und setzt sich auf das Sofa, während Dayton das Getränk holt.


  Er kommt zurück und stellt Glas und Flasche auf das Tischchen, bevor er Jeff gegenüber Platz nimmt. Ich setze mich diskret in ihre Nähe. Ich bin auf der Hut.


  „Es tut mir leid“, beginnt Jeff mit vor Ergriffenheit heiserer Stimme. „Dayton, es tut mir leid, dass ich euch den ganzen Schlamassel eingebrockt habe, den du in den letzten Tagen durch meine Schuld bewältigen musstest. Ich hätte der Situation die Stirn bieten müssen, anstatt mich zu verdrücken.“


  „Und wo warst du?“, fragt Dayton.


  „Da, wo du vermutet hast, dass ich bin; da, wohin ich gerne verschwinde.“


  Dayton nickt wortlos. Das Schweigen lastet ein paar unerträgliche Sekunden auf uns, bevor Dayton wieder das Wort ergreift.


  „Es liegt nicht so sehr an deiner Flucht, dass ich mich hintergangen oder verletzt gefühlt habe, Jeff“, sagt er. „Du hast mir ein Problem verschwiegen, das du schon seit Jahren hast. Ich fühle mich betrogen, ich habe das Gefühl, dass ich die ganze Zeit mit einem Menschen zu tun hatte, der mich über sein wahres Ich getäuscht hat. Und du bist nicht irgendjemand für mich, du bist mein bester Freund. Ich habe dir vertraut. Es fällt mir schwer, das wegzustecken.“


  „Ich verstehe dich, Dayton, aber ich hatte dir gegenüber ein gewisses Pflichtgefühl“, erwidert Jeff. „Ich habe dir vor einigen Jahren aus der Patsche geholfen, als du Mist gebaut hattest. Es fiel mir schwer, dir zu gestehen, zu was für Dummheiten auch ich fähig bin. Ich glaube, genau davor hatte ich Angst: Dein Vertrauen zu verlieren.“


  Sein letzter Satz bleibt in der Schwebe, als wäre er eine Frage. Dayton verzieht den Mund, um einer Antwort auf diese schmerzhaften Worte aus dem Weg zu gehen. Also fährt Jeff fort:


  „Ich hatte alles unter Kontrolle, oder zumindest glaubte ich das. Da man von außen nichts davon sah, glaubte ich, ich könnte es leugnen, es würde nichts geschehen, es wäre nicht so schlimm...“


  „Bis es dann schlimm geworden ist“, schaltet sich Dayton wieder ein. „Und zwar nicht nur für dich. Sondern vor allem für Anna und Saskia und auch für mich. Wie konntest du vergessen, wie gefährlich diese Art von... ich weiß nicht einmal, wie ich es nennen soll...“


  „Sucht?“, schlage ich mit zaghafter Stimme vor.


  Schließlich ist das ja im Moment eine Art Spezialgebiet von mir, oder?


  Dayton nickt.


  „Wie konntest du vergessen, was für Gefahren diese Art von Sucht mit sich bringt, Jeff? Du bist kein gesellschaftlicher Außenseiter, du stehst mitten im Leben, du trägst Verantwortung und du bist außergewöhnlich gut in deinem Job, um nicht zu sagen der Beste. Und ich gestehe“, fügt er mit ein bisschen Ironie hinzu, „ich dachte immer, du wärst unfehlbar, aufrichtig, ehrlich, unbescholten...“


  Jedes Wort, das Dayton ausspricht, um Jeff zu beschreiben, ist wie ein Dolchstoß ins Herz seines Freundes. Jeff erbleicht. Ich verbiege mir nervös die Finger, so sehr fühle ich mit ihm mit. Aber Dayton muss seine Enttäuschung irgendwie zum Ausdruck bringen und das kann ich verstehen.


  Vor allem, wenn er dabei ruhig bleibt…


  „Jeff ist am Leben, Dayton“, murmle ich, als wäre dies nach allem, was wir durchgemacht haben, der Satz, den wir uns in jeder Lebenslage ins Gedächtnis rufen müssen.


  Ein verstehendes Lächeln läuft über Daytons Gesicht. Er hat begriffen, worauf ich hinaus will. Er streckt die Hand nach mir aus, damit ich näher komme, und ich setze mich neben ihn, seine Hand noch immer in meiner.


  „Ja“, seufzt er und hebt den Blick zu seinem Freund. „Ja, Gott sei Dank ist Jeff am Leben.“


  Ich glaube, fürs Erste müssen wir mit diesem Ausdruck der Erleichterung anstelle von offener Freude vorlieb nehmen.


  „Ich werde dir zurückzahlen, was du wegen dieser Sache verloren hast, um das Ganze wieder gutzumachen...“, sagt Jeff.


  „Das Geld ist mir egal, Jeff, und das weißt du“, antwortet Dayton. „Es ist doch bloß Geld. Wichtig war nur, Anna und Saskia zu retten... und dich aus dem Schlamassel zu holen.“


  Er schüttelt den Kopf.


  „Weißt du, ich hätte dich hier gebraucht“, fährt Dayton fort und sieht seinem Freund dabei in die Augen. „Ich bin durch schwierige Zeiten gegangen und deine Unterstützung wäre eine Beruhigung gewesen. Stattdessen kam deine Lüge mit allen ihren Konsequenzen zu Situationen hinzu, die sowieso schon schwer zu bewältigen waren.“


  „Anna hat mir das mit deinen leiblichen Eltern erzählt“, sagt Jeff. „Es tut mir leid, dass ich nicht da war...“


  „Ja, man kann sagen, dass du dir einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht hast“, erwidert Dayton mit einem sarkastischen Lachen.


  „Ich habe mir nichts ausgesucht, Dayton; ich hatte nichts mehr unter Kontrolle, was noch schlimmer ist“, erklärt Jeff. „Ich bin froh zu hören, dass du deine Mutter gefunden hast und dass ihr offenbar gewillt seid, euch näher kennenzulernen.“


  „Es geht nicht nur um mich, Jeff, weißt du?“, fährt Dayton fort. „Da ist auch noch DayCool, Menschen, die sich auf dich verlassen. Ich war total überlastet, weil es nicht geplant war, dass ich das alles alleine bewältige. Ich habe auf alles verzichtet, was ich liebe, auf die Musik, und beinahe hätte ich sogar Anna abgewiesen... Du hast keine Ahnung, was du mit deiner Gedankenlosigkeit hättest anrichten können...“


  „Verdammt, ich weiß, Dayton!“, ruft Jeff und nimmt den Kopf zwischen die Hände. „Ich weiß, dass ich gewaltigen Mist gebaut habe. Ich habe Angst, meine Fehler nie wieder gutmachen zu können.“


  Ich werfe Dayton einen entsetzten Blick zu. Ich möchte nicht, dass er Jeff in der Furcht, unser Vertrauen für immer verloren zu haben, versinken lässt. Aber der Blick meines Schatzes ist klar, er weiß, was er tut.


  „Du hast mir beigebracht, dass man seine Fehler wieder gut machen kann, Jeff“, sagt Dayton mit ruhiger Stimme, ohne Groll. „Dass man nicht in seinen Missetaten stecken bleiben muss, dass man das alles überwinden kann, dass man Potenzial in sich finden kann.“


  Jeff hebt den Kopf und starrt Dayton an. Er weiß, wovon Dayton spricht, nämlich von der Zeit, als Jeff einen hochbegabten, aber aufsässigen Jugendlichen auf den richtigen Weg zurückgeführt hat. Die Rollen vertauschen sich nun. Ich glaube, was sich vor meinen Augen abspielt, lässt ahnen, wie stark die Freundschaft ist, die diese beiden Männer miteinander verbindet.


  Der Blick, den sie wechseln, erfordert keine weiteren Worte. Er ist eine Art Pakt.


  „Ich werde nicht einfach so tun, als wäre nichts geschehen“, versichert Jeff. „Ich werde mein Leben nicht einfach so weiterführen wie bisher. Ich weiß, was für Fehler ich begangen habe, und auch wie weh ich euch getan habe... Saskia, Anna und dir. Ich werde meiner Verantwortung nicht den Rücken kehren.“


  Endlich richtet Dayton ein entspannteres Lächeln an seinen Freund.


  „Ich weiß, dass ich dir weiterhin vertrauen kann“, beruhigt er ihn.


  „Du kannst auf mich zählen, Dayton. Ich werde mich kein weiteres Mal drücken. Ich werde mein Leben in die Hand nehmen.“


  Dayton nickt und sein Lächeln ist offener. Ich fühle, wie mit der wiedergefundenen Männerfreundschaft die warme, offene Verbindung zwischen den beiden wieder in Gang kommt.


  „Ich habe beschlossen, mich einer Therapie zu unterziehen“, fährt Jeff fort. „Ich werde Selbsthilfegruppen beitreten und einen Psychologen aufsuchen, also alles tun, was getan werden muss, um mein Problem zu überwinden. Aber für das alles werde ich Zeit brauchen, Dayton. Ich werde nicht alles gleichzeitig angehen können. Ich werde mich vorübergehend von DayCool zurückziehen müssen.“


  Was?! Aber Dayton hat doch gerade gesagt, dass er die Musik zurückgestellt hat, dass er mich fast verloren hätte, dass da noch die Sache mit seinen leiblichen Eltern ist, und so weiter.


  Dayton ist genauso überrascht wie ich. Er richtet sich auf dem Sofa auf und seine Finger zwischen meinen fühlen sich steif an.


  „Das ist der letzte Gefallen, um den ich dich bitte“, fügt Jeff hinzu. „Gib mir ein paar Monate, damit ich wieder auf die Beine komme.“


  „Bist du etwa dabei mir zu sagen, dass du dich auf unbestimmte Zeit von DayCool zurückziehst? Dass du nicht weißt, wann du deine Funktionen wieder übernimmst?“, fragt Dayton.


  Jeff starrt ihn an, ohne zu antworten. Und dann geschieht das, was ich befürchtet hatte: Dayton verliert die Kontrolle über seine Gefühle und explodiert.


  „Verdammt noch mal, Jeff, bist du jetzt vollkommen übergeschnappt? Ich habe doppelt so lange gearbeitet wie sonst, um deine Abwesenheit zu kompensieren. Ich muss auch ab und zu zur Ruhe kommen. Wir sitzen zu zweit im Boot, das war unser Ausgangsdeal. Das Unternehmen braucht dich, damit der Laden läuft. Ich brauche dich! Nach allem, was passiert ist, habe ich nicht die Kraft, weiterhin an allen Ecken und Enden zu jonglieren.“


  Dayton ist aufgestanden; ich weiß nicht recht, was ich tun soll und lege ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. Jeff hat keinen Mucks gemacht. Er begegnet Daytons Wut und Entsetzen, ohne in Panik zu geraten. Denn Dayton ist nicht einfach nur wütend, sondern vor allem durcheinander.


  „Es ist ja nicht so, dass du bei DayCool nicht in guter Gesellschaft wärst, Dayton“, meint er ruhig. „Ich bin nicht der einzige, dem du in Sachen Arbeit vertrauen kannst. Du hast kompetente Leute ausgewählt, du kannst ihnen mehr Verantwortung übertragen und dich auf sie stützen.“


  Dayton ist völlig platt, scheint aber gleichzeitig zu erkennen, dass Jeffs Worte ihm Grunde genommen wahr sind.


  „Du machst es dir ein bisschen zu leicht, Jeff“, versetzt er dennoch.


  „Nein, das tue ich nicht“, gibt sein Freund zurück. „Wie du schon sagst, es ist nicht leicht, sich aus einer Sache zurückzuziehen – wenn auch nur vorübergehend – die wir zusammen aufgebaut haben. Aber ich bin nicht unentbehrlich und du kommst mit der Geschäftsführung sehr gut klar, Dayton. Verdammt, du musst auch dir selbst vertrauen!“


  Ich will nicht dazwischenreden, denn ganz offensichtlich ist das ein Gespräch zwischen Geschäftsmännern. Trotzdem hätte auch ich größte Lust, Dayton ins Gesicht zu schreien, dass er seinen Fähigkeiten vertrauen soll. Ich liebe ihn so sehr und fühle, dass er einfach alles kann. Jeff hat recht und aus seinen Worten spricht seine ganze Lebens- und Berufserfahrung.


  „Da ist doch Ruby, in unseren Büros in Palo Alto“, fährt Jeff fort. „Wir denken schon seit einer ganzen Weile, dass sie uns verlassen wird, weil sie die nötigen Kompetenzen hat, um mehr Verantwortung zu übernehmen, nicht? Du kannst dich auf sie stützen. Ich kann dir versichern, dass sie sich die Chance nicht entgehen lassen und dich auch nicht enttäuschen wird.“


  Wir haben das sehr sensible Thema Freundschaft hinter uns. Die beiden sprechen nun als Fachleute über Geschäftliches.


  Auch wenn Dayton von dem, was sich zwischen Jeff und ihm abspielt, tief bewegt ist, schaltet er schnell auf Business-Modus um. Das liebe ich an ihm, die Art, wie er einen kühlen Kopf bewahrt und schnell denkt.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, das Gesicht eher seriös als sexy – aber trotzdem so attraktiv… – starrt er Jeff ein paar Sekunden lang an, ohne zu antworten.


  „Aber wir sprechen hier nur von einem vorübergehenden Zeitraum, ja?“, fragt er Jeff.


  Dieser nickt.


  „Ja, also, du hast recht mit Ruby und Palo Alto.“


  Ich seufze vor Erleichterung. Uff, wir sind raus aus dem Kuddelmuddel.


  „Gut“, sagt Jeff. „Ich glaube, du musst dir keine Sorgen machen. Ich bin ja auch nicht aus der Welt. Diesmal nicht.“


  „Das hoffe ich“, erwidert Dayton. „Also, dann machen wir das so. Ich gehe nach Palo Alto. Ich muss mich dort nur nach einer Unterkunft umsehen. Das heißt, eher in San Francisco.“


  Nach einer Unterkunft? In San Francisco? Aber das ist doch an der Westküste, oder?


  „Gefällt dir San Francisco, Anna?“, fragt er zu mir gewandt mit ziemlich neutraler Stimme, als würde er mich bitten, die Farbe eines Autos auszuwählen.


  Wie?! Ich bin Teil des Umzugs?


  Er ist noch ein bisschen angespannt und verkrampft nach der Diskussion, aber vor allem... hat er den autoritären, kategorischen Mr.-Business-Ton wiedergefunden, den ich sehr sexy finde, wenn ich von den Entscheidungen, die er trifft, nicht selbst betroffen bin.


  Ich starre ihn an, ohne zu wissen, was ich antworten soll, mein Mund steht halb offen, ich bin völlig platt.


  „Wir ziehen also nach San Francisco!“, sagt er, noch immer in diesem kategorischen Tonfall, wie um mir begreiflich zu machen, was ich schon begriffen habe.


  Hey, habe ich vielleicht auch noch ein Wörtchen mitzureden?!


  „Aber...“, stottere ich, ohne die ganzen Gedanken zum Ausdruck bringen zu können, die sich in meinem Kopf überschlagen.


  Was ist mit meinen Freunden? Und mit meinem Leben in New York? Und diesem neuen Job, den mir der Boss von OptiMan eben erst angeboten hat und der für mich den Beginn einer verheißungsvollen Karriere bedeutet? Ich hatte noch nicht einmal Zeit, Dayton davon erzählen...


  „Also, dann geht das klar!“, schließt Dayton, der den Blick von meiner benommenen Miene abwendet, um Jeff anzusehen. „Aber es geht auf keinen Fall, dass du noch einmal verschwindest. Tu uns sowas nicht nochmal an.“


  


  Jeff steht auf und nachdem sich die beiden Freunde einen Moment lang gemustert haben, fallen sie sich endlich in die Arme, um ihrer ganzen Wiedersehensfreude Ausdruck zu verleihen.


  Mein Herz wird schwer.


  Vor meinen Augen besiegeln Dayton und Jeff gerade meine Zukunft, ohne mich nach meiner Meinung zu fragen.


  Fortsetzung folgt!

  Verpassen Sie nicht den nächsten Band!


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Süchtig nach einem Milliardär


  »Du wirst David Fulton bei seinem Aufenthalt hier in Paris begleiten und ihm jeden seiner Wünsche von den Augen ablesen.« David Fulton, der Milliardär? Damit hat Louisa mit Sicherheit nicht gerechnet, als sie ihr Praktikum im Verlagshaus Laroque antritt. Aber zwischen Autorenlesung und Hotel soll sie bei diesem Praktikum weitaus mehr lernen, als ihr Praktikumsvertrag zunächst vermuten lässt ...


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.


  
    [image: Süchtig nach einem Milliardär]
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